
        
            [image: cover]
        

    


Im Schloß der Bestien

Professor Zamorra Nr. 195

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 17.11.1981


Im Schloß der Bestien

In jenen Nächten, da der Mond am hellsten scheint und doch am bleichsten ist, zogen die Menschen die Köpfe ein und gingen leise. Nicht einmal zu flüstern wagten sie, um das Unheimliche nicht zu wecken, das oben in den düstergrauen Mauern der Burg lauerte. Denn seit vor zwanzig Jahren die neuen Herrschaften zur Burg kamen, ging das Grauen um.

In den hellen Nächten des bleichen Mondes verschwanden Menschen und kehrten niemals zurück, aber man fand Fußspuren von Menschen, die vom Schloß kamen, und in der Nähe des Dorfes wichen sie den Abdrücken von Wolfspfoten.

Und wenn nächtens der Wind durch die Zinnen der Burg sang, klang es fast wie das schaurige Heulen hungriger Wölfe …


Grünlich schimmernde Augen sahen den uralten Mann mit dem weißen Bart wachsam an. Weiß war auch die Kutte, mit goldener Schnur gegürtet, die der Alte trug, aber jung lachten seine Augen. Merlin, geheimnisumwobenster Zauberer, der jemals auf der Erde gewandelt war, hob die Hand.

»Lange genug hast du auf der faulen Haut gelegen«, murmelte er mit stillem Vergnügen. »Doch mich dünkt, deine Schulung sei inzwischen ausreichend, um etwas für die täglichen Rationen zu tun, die du hier erhältst.«

Ein leises Schniefen war zu hören.

»Ja, schniefe nur«, sagte der große Magier. »Es gibt ein Problem, das mit deiner Hilfe möglicherweise schneller gelöst werden kann, und es gibt ein Wiedersehen mit alten Freunden.«

Leicht verdunkelten sich die grünlichen. Augen. Außerhalb der Burg? Fort von Teri und Ansu, fort von dir, Merlin? Weitab der Sicherheit Caermardhins?

Merlin fing die konzentrierten Gedanken auf und war zufrieden. Die Schulung hatte Früchte getragen. Die Ausbildung des Telepathen war fast vollkommen.

»Nicht allzuweit fort. In diesem Land, auf dieser großen Insel«, beruhigte er.

Wann?

»Jetzt«, sagte Merlin.

Abschied nehmen! Wo sind Teri und Ansu?

»Du weißt doch, daß sie sich außerhalb Caermardhins aufhalten. Vielleicht kehren sie in den paar Tagen von ihren Aufträgen heim – wie du! Doch nun ist es an der Zeit zu gehen. Freue dich auf alte Freunde in einem schönen Schloß.«

Merlin verstummte. Seine Kraft schuf eine Brücke, für die Abschirmungen weißer Magie kein Hindernis waren, denn diese Kräfte waren artverwandt. Der Telepath verschwand aus Caermardhin und erschien in einem anderen Schloß wieder.

Dann gab es die Brücke, die Verbindung zu Caermardhin, nicht mehr, aber der Telepath fühlte sich dennoch nicht einsam. Tausenderlei verschiedene neue Gerüche strömten auf ihn ein, aber auch besonders bekannte.

Er war bei Freunden.

***

Professor Zamorra sah auf die Uhr. Die leuchtenden Digitalziffern verrieten ihm, daß es bereits nach Mitternacht war. Für ihn keine ungewöhnliche Zeit, aber da es ihm am kommenden Tag versagt bleiben würde, bis in die Mittagsstunden zu schlafen, wie es seine Angewohnheit war, war es vielleicht doch an der Zeit, sich ins Bett zu begeben. Nicole war ein wenig schlauer gewesen und schlief wahrscheinlich schon.

Bedauernd lehnte Zamorra sich in seinem Schreibtischsessel zurück. Wenn sie zu unterschiedlichen Zeiten schlafen gingen, bedeutete das, daß sie allein schliefen. Nicole Duval, Zamorras Sekretärin und geliebte Lebensgefährtin in Personalunion, besaß seit alters her ihre eigene Zimmerflucht, in der sie auch zuweilen allein nächtigte, wenn ihr oder Zamorra oder beiden der Sinn nach Zweisamkeit abhandengekommen war. Dies schien so eine Nacht zu werden.

Zamorra, der nicht wie ein Hochschuldozent, sondern eher wie ein aktiver Sportler aussah, griff noch einmal nach dem letzten Papierbogen, den er bearbeitet hatte. Er pflegte die Quintessenz seiner »Fälle« schriftlich festzuhalten, entweder, um eine wissenschaftliche Abhandlung über okkulte Phänomene daraus zu machen oder sie schlicht und einfach als reine Fakten seiner EDV-Anlage im unteren Teil des Schlosses einzugeben.

Zamorra war Parapsychologe und Geisterjäger. Und sein letzter Ausflug in die Sphären des Grauens lag erst ein paar Tage zurück. Zur Ruhe kam er dennoch nicht. Eine Einladung war eingetroffen. England wartete auf ihn. Zwei Gastvorlesungen in Oxford, Unterbringung in einer Burg in der Nähe! Offenbar hatte man ihm damit eine besondere Ehre antun wollen, ihn nicht im Hotel, sondern bei einer Adelsfamilie auf dem Land unterzubringen.

»Meine Güte«, murmelte er. »Wird das ein Streß! Kurzfristiger ging’s auch nicht mehr …«

Seine Hand fand das Weinglas, und er leerte es endgültig und stellte es auf die Schreibtischplatte zurück. Raffael würde es noch finden und abräumen. Wann zum Teufel schlief der alte Diener eigentlich? Zu jeder Tages- und Nachtstunde war er ständig dienstbereit, und seine Zuverlässigkeit war sprichwörtlich.

»Lykows Schloß«, murmelte Zamorra. »Britisch klingt das aber ganz und gar nicht … sollte da ein russischer Fehltritt in der Familie sein?« Mit dieser Überlegung erhob er sich, um endgültig Feierabend zu bekommen, schritt durch die Tür und löschte das Licht im Arbeitszimmer mit kurzem Händeklatschen.

Vielleicht war es sinnvoll, noch einmal nach Nicole zu sehen. Wenn sie möglicherweise noch wach war – und die Chancen dafür standen fünfzig zu fünfzig, weil die Nacht sehr warm war und man in warmen Nächten langsamer einschläft –, wurde die Nacht vielleicht doch noch etwas lustig.

Langsam schlenderte der Parapsychologe durch die Korridore von Château Montagne.

Er war ahnungslos.

***

Ein eigenartiges, schauriges Heulen erklang. Susy Carter sprang auf. Was war das gewesen?

Wie das Heulen eines Wolfes! dachte sie erschrocken und sah sich im Dunkeln des Zeltes um. Sie war allein. Wo war Mark?

Sein Schlafsack war leer!

Wieder erklang das Heulen. Es war ganz nah, und ein kalter Schauer rann über Susys Rücken. Sie öffnete ihren Schlafsack, in dem sie sich aufgesetzt hatte, und kletterte heraus. »Mark?« flüsterte sie.

»Wo bist du?«

Draußen strich etwas um das Zelt.

»Mark!« Sie rief es schon etwas lauter. Schleifende Bewegungen waren draußen im Gras zu vernehmen. Durch das kleine Transparentfenster im Zeltdach fiel helles Mondlicht ins Innere. Susy versuchte nach draußen zu schauen, aber sie sah nichts. Weder Mark Bowden noch jenes Wesen, das das schauerliche Heulen von sich gegeben hatte.

Ihm wird doch nichts zugestoßen sein? dachte sie. Wahrscheinlich war er aus dem Zelt gestiegen, weil er ein dringendes Geschäft zu erledigen hatte, und vielleicht von diesem Heulenden angefallen worden?

Ein Wolf? Gab es denn Wölfe in dieser Gegend? Waren die nicht schon längst ausgestorben?

In dieser Situation mußte sie an die raunenden Geschichten der Leute aus dem Dorf denken. Sie hatten vor dem Schloß gewarnt. Dort sollten nichtmenschliche Gestalten umgehen, wenn der Vollmond am höchsten stand, und man hatte von Fußspuren gemunkelt, die sich zu Pfotenabdrücken wandelten …

Wieder erklang das Heulen. Und etwas kratzte auf der anderen Seite am Zelt.

Susy Carter stieß einen erstickten Schrei aus.

Da wurde der Zelteingang zurückgeschlagen, und etwas Dunkles schob sich zu Susy herein!

***

Nicole Duval hatte sich auf dem Bett ausgestreckt. Weit stand das Fenster offen und ließ die frische Nachtluft herein, die von dem bewaldeten Berghang herabkam. Dennoch war es so warm im Zimmer, daß sie die dünne Decke zurückgeworfen hatte und selbst auf das Negligé verzichtete. Der Mond warf sein helles Licht in das Zimmer und über ihren nackten Luxuskörper, und damit er ihr nicht zu grell ins Gesicht schien, hatte sie sich auf den Bauch gerollt, die Arme leicht abgewinkelt und es tatsächlich geschafft, einzuschlafen.

Sie träumte vom sonnigen Mittelmeerurlaub. Eine weiße Motoryacht irgendwo auf hoher See, sie mit Zamorra allein und nirgendwo die Spur einer dämonischen Bedrohung. Aber so etwas konnte es ja wirklich nur im Traum geben.

In den Traum mischte sich das leise Tappen von Schritten, und Nicoles gerade begonnener Schlaf ging in ein träges Halbdämmern über. Die Schritte näherten sich ihrem Bett.

Zamorra! dachte sie faul. Hat er’s also doch noch geschafft, sich von seinem Schreibkram zu lösen.

Sie rührte sich nicht. Plötzlich sprang jemand mit Wucht neben ihr auf das Bett, daß es heftig nachfederte. »Hmmm …«, brummte Nicole. »Kannst du das nicht etwas sanfter machen?«

Mit geschlossenen Augen rollte sie sich auf die Seite. Etwas stupste gegen ihre Hüfte und kitzelte fürchterlich. »He«, protestierte sie halb wach, »rasieren könntest du dich aber ruhig, Cherie!« Aber das Kitzeln wanderte an ihrer Hüfte empor bis zur Achselhöhle und mußte ein äußerst struppiger Bart sein. Und etwas Feuchtes war auch daran.

»Eh …«

Im nächsten Moment schleckte etwas Großes, Nasses durch Nicoles Gesicht. Himmel! dachte sie erschrocken. Eine so große Zunge hat Zamorra aber nun wirklich nicht! Was ist das?

Sie riß die Augen auf.

Und starrte direkt in die funkelnden Lichter eines Raubtiers, das neben ihr kauerte und jetzt zufrieden hechelte. Sie sah die lange Schnauze, die spitzen Ohren …

»Ein Wolf!« gellte ihr entsetzter Aufschrei durch das schlafende Schloß!

***

Susy Carter warf sich mit einem heftigen Ruck nach hinten, wurde von der Zeltbahn aufgefangen. Die gesamte Konstruktion geriet gefährlich ins Schwanken. »Wauwauwauwauwau!« schrie die Gestalt, die ins Zeltinnere eindrang, streckte die Arme nach ihr aus und warf sich über sie. Sie vermochte den Angriff nicht abzuwehren, und dann berührten plötzlich Lippen ihren Mund zu einem Kuß, der ihre Verkrampfung löste.

Mark Bowden löste die Umarmung wieder. Japsend richtete Susy sich auf. »Du Blödmann!« zischte sie Mark an. »Mich so zu erschrecken!«

Mark grinste. »Ich wollte mal ausprobieren, wie ich wirke«, sagte er unbekümmert. »Bist du mir sehr böse?«

»Ja!« fauchte sie. »Ich dachte, es sei wirklich ein Wolf draußen und hätte dich angefallen.«

Mark streckte den Arm aus und berührte ihre Schultern. »Ich dachte nicht, daß es so echt wirkt. Aber weißt du … ich konnte einfach nicht widerstehen. Dieser Blödsinn, den die Eingeborenen im Dorf verzapft haben … vielleicht werden die auf die gleiche Weise hereingelegt. Kommst du mit nach draußen? Es ist wunderschön. Wir könnten einen Mondschein-Spaziergang machen, zur Beruhigung gewissermaßen.«

»Na gut, du dummer Kerl«, sagte sie. »Einschlafen kann ich jetzt doch nicht. Warte, ich ziehe mir …«

Er schüttelte den Kopf und griff nach ihrer Hand, um sie mit sich nach draußen zu ziehen. »Warum denn?« fragte er. »Bleib ruhig so. Es ist herrlich warm, und außerdem sieht uns doch keiner! Komm!«

Draußen richtete er sich auf. Susy folgte ihm. Das Mondlicht schien hell auf die Wiese herab und badete Susys nackte Schönheit in milchweißes Licht.

»Wie eine Göttin siehst du aus«, sagte Mark. »Eine Sternengöttin. Warte einen Moment.« Er lief ein paar Schritte weit, bückte sich und kam mit einer Blume zurück, die er Susy ins Haar steckte. »Prachtvoll«, stellte er fest. »Du müßtest dich sehen können.«

Er zog sie wieder mit sich. »Komm mit zum Bach, da kannst du dich im Wasserspiegel bewundern. Du bist das schönste Mädchen der Welt.«

»Mit deinen Schmeicheleien kannst du dein albernes Wolfsgeheul auch nicht entschuldigen«, sagte sie. Er blieb stehen, drehte sich ihr kurz zu und küßte ihre Nasenspitze. »Du darfst dich revanchieren«, versprach er.

»Das ist ein Wort«, stellte sie fest. Hand in Hand gingen sie zum Bach hinüber. Sie wandten sich nicht um, und sie hätten die Burg auch nicht unmittelbar sehen können, da ein niedriger Wald den Hügel aufwärts die Direktsicht versperrte.

Aber zwei große Fenster der Burg waren hell erleuchtet.

In der Dunkelheit sahen sie von weitem aus wie die Augen eines Ungeheuers.

***

Vor der Tür von Nicoles Schlafraum blieb Zamorra stehen. Er meinte, Nicoles Stimme zu vernehmen. »… nicht etwas sanfter machen?« murmelte sie verschlafen.

Daß Nicole im Schlaf sprach, war ihm neu. Aber wann einmal wäre man bei ihr vor Überraschungen sicher gewesen? Er lauschte weiter. Was würde sie da hinter der dünnen Zimmertür noch an Geheimnissen ausplaudern?

Ihre Stimme wurde etwas lauter. »He, rasieren könntest du dich aber ruhig, cherie!«

»Häm-häm«, machte Zamorra undeutlich und legte die Hand auf den Türgriff. Eine Gesprächspause setzte ein, und dann …

Dann ließ ihr entsetzter Aufschrei auch Zamorra zusammenfahren. »Ein Wolf!« gellte es von jenseits der Tür.

Die flog auf, und Zamorra stürmte ins Zimmer, bereit, Nicole selbst unter Einsatz seines Lebens vor der Bestie zu retten.

Auf welchem Weg ein Wolf in das sorgfältig abgeschirmte Château Montagne eindringen konnte, fragte er sich erst gar nicht, noch weniger, wieso es im Loire-Tal plötzlich wieder Wölfe geben sollte.

Er handelte!

***

Der Bach war nur ein paar Dutzend Meter entfernt und plätscherte gelassen im Schutz etlicher Büsche dahin. Kristallklares Wasser sah Susy und Mark einladend entgegen.

Sie kamen aus den schottischen Lowlands und verbrachten hier so etwas wie einen Sommerurlaub. Überraschend gut war das Wetter geworden, für England geradezu unverhältnismäßig warm und trocken. Und so hatten sie das Zelt auf den Dachgepäckträger des Morris Mini gepackt, die Schlafsäcke dazu, und waren losgeprescht.

Vor Ablauf von zwei Wochen sollte Edinburgh sie nicht wiedersehen, hatten sie geplant. Susys Eltern waren zwar nicht so ganz damit einverstanden gewesen, daß ihr gerade volljährig gewordenes Töchterlein mit einem ungestümen jungen Mann auf Reisen ging, aber Susy hatte sich den Teufel darum geschert und war einfach verschwunden. Sie war gar nicht so sehr darauf erpicht gewesen, auch weiterhin die unschuldig-keusche Jungfrau zu spielen. Denn schon vor ein paar Monaten hatte Mark ihr auf seine zärtliche Art beigebracht, daß es äußerst schöne Dinge im Leben gibt.

Susy sah auf die Wasseroberfläche. Ihr Spiegelbild wurde unruhig verzerrt von den vielen kleinen Wellenbewegungen. »Dieses runzlige, faltige Etwas«, sagte sie und deutete auf das Wasser, »nennst du das schönste Mädchen der Welt?«

Er beugte sich leicht vor. »Irgendwie hast du recht«, sagte er. »Im Original bist du wirklich zehntausendmal schöner und …«

»Rachsüchtig«, lachte sie und gab ihm einen Schubs. Mit ausgebreiteten Armen segelte er in den Bach, der an dieser Stelle vielleicht hüfttief war. Sofort kam er wieder hoch. »Na warte«, schrie er und begann wie ein Verrückter nach Susy zu spritzen. Sie sah nur eine Möglichkeit, das zu verhindern: Hinterher! Mochten die Fische sich ruhig wundern, wer da zu nächtlicher Stunde solchen Aufruhr ins Wasser brachte, und ein fröhlicher Ringkampf entbrannte, bis sie lachend und ermattet wieder ans Ufer kletterten. »Teufelswerk«, keuchte Mark. »Du bist ja ganz schön frech für dein Alter.«

»Gleich fliegst du wieder ’rein«, drohte Susy ihm an, während er die durchnäßte Jeanshose abstreifte und auswrang. Auch wenn die Nacht warm war, war es nicht ratsam, in durchnäßter Kleidung spazierenzugehen, und Mark wollte den Urlaub nicht von einer Erkältung beendet sehen.

»He, wo ist die Blume geblieben?« fragte Susy und tastete nach dem Pflanzenschmuck, der sich bei der Balgerei gelöst haben mußte.

»Ist doch egal«, behauptete Mark. »Ich pflück’ dir eine neue.« Er umarmte Susy und zog sie ins Gras. Sanft begann er, Streicheleinheiten und Küsse zu verteilen.

»He, kannst du auch mal einen Moment warten?« fragte sie. »Ich habe da etwas gehört.«

Aber dann dachte sie schon selbst nicht mehr daran. Sie kam gar nicht mehr dazu, denn Marks Zärtlichkeiten schwemmten alles andere hinweg.

***

Zamorra sprang den Wolf an, warf sich gegen ihn, um ihn von Nicole fortzureißen, die aufgerichtet auf dem Bett saß und das Tier aus weitaufgerissenen Augen anstarrte. Zamorras Fäuste packten den Wolf, rissen den massigen Körper herum. Das Tier drehte sich in seinem Griff, und die lange Schnauze mit den spitzen Zähnen packte zu.

Erst als Zamorra seinen Arm wieder frei hatte, fiel ihm auf, wie leicht ihm dies gelungen war. Er riß den Wolf mit sich vom Bett und holte mit der Faust zu einem Schlag aus, der das Tier zumindest betäuben mußte. Aber der Wolf duckte sich, sprang zur Seite.

Und dann geschah etwas verblüffendes.

Er ließ sich einfach auf den Teppich fallen, rollte sich auf den Rücken und winselte!

»Ich werd’ verrückt!« stieß Zamorra entgeistert hervor.

Nicole, die immer noch auf dem Bett kauerte, hatte sich inzwischen von ihrem Schrecken erholt. Sie wischte sich mit dem Handrücken durch das Gesicht. »Dummes Vieh!« schimpfte sie.

»Häh?« machte Zamorra, der die Welt nicht mehr begriff. Moment mal – als der Wolf nach seinem Arm schnappte, hatte er nicht zugebissen, sondern nur ganz sanft zugefaßt!

»Mitten durchs Gesicht hat mich das Vieh geleckt!« schimpfte Nicole weiter, während der Wolf sich jetzt wieder auf den Bauch rollte, sich lang ausstreckte und den Kopf auf die vorgestreckten Pfoten legte. Dabei sah er Zamorra an und blinzelte!

Verblüfft starrte Zamorra ihn an.

»Hör mal«, murmelte er. »Dich gibt’s gar nicht! Du bist eine Halluzination! Deine Gattung ist in dieser Gegend ausgestorben! Löse dich auf, husch!«

Aber der Wolf tat ihm den Gefallen nicht. Er erhob sich wieder, wedelte kräftig mit dem Schwanz und sprang wieder auf das Bett. Nicht aber, um Nicole anzugreifen, sondern um sich darauf auszustrecken und wieder auf den Rücken zu rollen. Erneut schniefte und winselte er.

»Wenn das eine wilde, reißende Bestie ist, freß’ ich ’nen Besen«, verkündete Nicole und berührte das Bauchfell des grauen Räubers. »Sag mal, alter Freund, kennen wir uns zufällig, daß du dich hier benimmst wie zu Hause?«

Der Wolf wedelte noch kräftiger mit dem Schwanz. Er genoß das Fellkraulen offensichtlich.

»Er sagt, ja!« behauptete Nicole.

Zamorra stemmte die Arme in die Hüften. »Ich wußte nicht, daß ich mit einem Wolf schon mal Bruderschaft geschlossen hätte«, murmelte er.

Blitzschnell rollte sich der Graue wieder herum und sprang ohne erkennbaren Ansatz. Sein mächtiger, schwerer Körper prallte gegen Zamorra, ehe dieser eine Abwehrbewegung machen konnte, und warf ihn auf den Teppich. Der Parapsychologe konnte gerade noch einen Sturz mit den Armen abdämpfen. Dann lag der Wolf auf seiner Brust, schwer wie zwei Kartoffelsäcke, und schleckte ihn ab, daß ihm Hören und Sehen verging. »Aufhören!« keuchte er. »Sofort aufhören, Mistvieh! Laß das!«

Nicole war aufgestanden, stand auf dem Bett und hielt sich die Seiten vor Lachen. »Nicht zu fassen«, prustete sie. »Das muß man filmen! Ein wilder Wolf, eine reißende Bestie, und dann das! Ich kann nicht mehr … aufhören, Fenrir! Du bringst ihn ja um mit deinem Gesabbel!«

In der Tat ließ der Wolf sofort von seinem »Opfer« ab, setzte sich artig auf den Teppich und wedelte wieder mit dem Schwanz. Dann kniff er ein Auge zu, legte den Kopf schräg und zog die Lefzen zurück.

Der Wolf grinste Zamorra an, als wollte er sagen: Na, alter Halunke, kennst du mich immer noch nicht?

Ächzend kam Zamorra wieder auf die Beine, sah den Wolf an, sah dann seine süße Nicole nackt auf dem Bett stehen und entsann sich, was sie gerufen hatte.

»Fenrir?«

Der Wolf gab einen kurzen Heulton von sich.

Und da fiel es Zamorra wie Schuppen von den Augen.

»Das darf nicht wahr sein!« ächzte er.

***

Nach einiger Zeit war es vorbei, und sie lagen nebeneinander im Gras. Susy Carter griff nach Marks Hand. »Nächte wie diese«, sagte sie träumerisch, »müßte es öfters geben.«

Er lächelte im Mondlicht. »Komm, wir spülen uns im Bach die Grasflecken ab und gehen zum Zelt zurück«, schlug er vor.

»Ich will aber nicht ins Zelt«, sagte sie.

»Wir können ja draußen vor dem Zelt schlafen«, sagte er, stand auf und zog sie hoch. Sie kehrten zum Bach zurück, plantschten noch einmal wie die Wilden, und dann kehrten sie händchenhaltend zum Zelt zurück.

Das Geräusch, das Susy gehört zu haben glaubte, war ihnen entfallen.

Aber dann, als sie um die Buschgruppe bogen, die Zelt und Bach voneinander trennten, sahen sie im hellen Mondlicht etwas, das sie beide erstarren ließ.

Das Zelt lag flach!

Susy fuhr zusammen. Sie schmiegte ihren nackten Körper schutzsuchend an Mark. »Was ist das?« flüsterte sie.

»Das Zelt ist zusammengebrochen«, sagte er. »Wir sind doch vorhin ziemlich heftig mit dem Gestänge kollidiert, als ich Wolf spielte und dich ansprang.«

»Aber als wir gingen, stand das Zelt noch«, sagte sie.

»Es wird ganz langsam umgekippt sein. Komm, wir sehen es uns näher an.«

Er führte sie mit sich auf die Stelle zu. »Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Da war vorhin etwas, als wir am Bach waren und uns liebten.«

»Unsinn.« Mark schüttelte heftig den Kopf. Aber ganz wohl war ihm plötzlich doch nicht mehr. Er hatte das Zelt selbst aufgeschlagen und wußte sehr genau, wie stabil die Stangen waren, wie straff die Seile und wie fest er die Heringe in den Boden geschlagen hatte. Er hatte eine lustige Balgerei im Zelt vorausgeahnt und deshalb seine Vorkehrungen getroffen, weil er keine Lust hatte, mitten im schönsten Getümmel von zusammensinkenden Zeltbahnen begraben zu werden.

So einfach fiel es nicht ineinander …

Unwillkürlich sah er sich um. Aber die Wiese lag frei, und nichts rührte sich, aber er fühlte, wie sich auf Susys schönem Körper eine Gänsehaut bildete. Dabei war es warm, trotz der Nacht.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte er. »Ich bin ja da.«

Es klingt lächerlich, sagte er sich. Wie im Kitschroman! Ich bin ja da!

Dann standen sie vor dem Zelt. Das helle Mondlicht ließ sie deutlich erkennen, was geschehen war.

Susy stieß einen hellen Schrei aus.

Die Zeltbahnen waren zerfetzt. Jemand mußte sich mit einem Messer oder einem anderen scharfen Gegenstand daran zu schaffen gemacht haben! Eines der Seile war durchgerissen, die Aluminiumstangen verbogen.

Mark Bowden bückte sich, packte zu und riß die zerfetzten Bahnen zur Seite.

Entgeistert starrte er die beiden Schlafsäcke an. Sie waren aufgerissen. Die Kleidungsstücke, die sie abgelegt hatten – zerfetzt! Das Kochgeschirr neben dem Zelt demoliert und verstreut!

»Das muß ein Irrer gewesen sein!« stieß er hervor. »Mein Gott, wer tut so etwas?«

Seine Gedanken tobten im Kreis. Alles, was sie besaßen, war zerstört worden, zerfetzt, zerrissen – mit einer geradezu unvorstellbaren Wut vernichtet! Aber warum?

Aus welchem Grund?

Er begriff es nicht.

Susy sank neben ihm in die Knie und begann stumm zu weinen. Er kauerte sich neben sie und begann sie sanft zu streicheln und zu küssen.

»Bleib ruhig, Girly!« flüsterte er. »Uns selbst ich doch nichts passiert, und das ist das Wichtigste! Komm, sei lieb und weine nicht! Wir leben doch!«

»Warum?« flüsterte sie erstickt. »Warum hat man das getan? Warum ausgerechnet uns?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er und starrte auf die ausgewrungene, klamme Jeanshose, die er mit zurückgebracht hatte. Sie allein war heil geblieben. Alles andere war zerrissen, zerfetzt. Die Schlafsäcke sahen aus, als sei ein Mähdrescher darüber gefahren.

Wieder sah er sich um. Langsam, sorgfältig.

Für ein paar Sekunden sah er es. Ein kalter Schauer rann über seinen nackten Rücken.

Drüben in den Büschen zwischen ihnen und dem Bach – dort, wo sie vor ein paar Augenblicken noch hergegangen waren, war es gewesen. Ganz kurz nur.

Zwei gelb leuchtende Augen, die heimtückisch zu ihnen herüber sahen.

***

»Fenrir«, sagte Zamorra überrascht und starrte den Wolf an. Jetzt, da er ihn näher betrachtete, wunderte er sich plötzlich, warum er nicht sofort darauf gekommen war.

Der Wolf, der so menschenfreundlich und zutraulich gewesen war – damals in der Stadt der toten Seelen!

Kurz stieg die Erinnerung wieder in Zamorra auf. Eine unglaubliche Macht hatte damals ihn und ein paar andere in eine andere Welt gerissen, auf einen fremden Planeten. Dort hatte sich eine zerfallene alte Stadt befunden, die einmal von Druiden bewohnt gewesen sein mußte, jetzt aber verlassen war. Durch irgendeinen Zufall war auch der sibirische Wolf mit hinübergezogen worden, und im Laufe der Ereignisse hatte er sich weniger als wildes Raubtier denn als zuverlässiger Helfer entpuppt. Ansu Tanaar, die goldhäutige lemurische Zauberprinzessin, hatte ihn dann mit sich genommen. Was sich danach mit dem Wolf, den Zamorra aus einer Laune heraus Fenrir genannt hatte, abspielte, entzog sich seiner Kenntnis, aber irgendwie mußte einmal eine Andeutung gefallen sein, daß Merlin, der Magier, sich des Wolfs angenommen habe.

Und jetzt war Fenrir also wieder hier!

Nicole kam vom Bett, kniete neben Fenrir nieder und begann ihn zu kraulen. Der Wolf zeigte offen sein Wohlbehagen.

»Sag mal«, fragte Zamorra und wischte sich durch das Gesicht, in dem Fenrirs Zunge unübersehbare Spuren hinterlassen hatte, »wie kommst du eigentlich ins Schloß, mein Alter? Alle Türen sind zu, und geflogen sein kannst du auch nicht, weil dir die Flügel fehlen.«

Der Wolf kniff beide Augen zu und jaulte leise.

»Das ist keine Antwort«, sagte Zamorra tadelnd. »Hat dir jemand die Türen geöffnet?«

Fenrir nickte heftig.

Zamorra wunderte sich nicht darüber. Schon damals hatte der Wolf Intelligenz gezeigt, die weit über der eines vergleichbaren anderen Wolfs stand. Und wenn sich Merlin seiner angenommen hatte …

»Wer! Merlin?«

Wieder nickte der Wolf.

»Alter Gauner«, brummte Zamorra und meinte damit den geheimnisumwitterten Superzauberer. »Wenn ich nur wüßte, was das bedeuten soll.«

»Vielleicht nicht mehr und nicht weniger, als daß wir von nun an eine Person mehr zu beköstigen haben.«

Fenrir schüttelte den Kopf.

»Also gibt es doch einen Sinn hinter der Aktion«, überlegte Zamorra. »Es käme mir auch ein wenig wunderlich vor, wenn Merlin uns Fenrir überließe, weil ihm das Füttern zu viel geworden ist. Aber was mag dahinterstecken?«

Der Wolf schniefte nur.

»So kommen wir nicht weiter«, sagte Zamorra. »Was machen wir jetzt?«

Nicole sprang auf. Auch sie wischte sich immer wieder durchs Gesicht, wo Fenrir sie mit seiner langen Schlabberzunge bearbeitet hatte wie ein verspielter Hund.

»Duschen«, sagte sie. »Damit wir diese Wolfsfährten loswerden. Und dann wird geschlafen, damit wir morgen früh ausgeschlafen sind.«

»Heute früh«, erinnerte Zamorra grinsend.

Nicole war schon an der Tür. »Hilfst du mir beim Einseifen?« fragte sie und eilte in unbekümmerter Nacktheit über den nächtlichen Korridor davon. Zamorra folgte ihr zum geräumigen mit Marmorkacheln ausgelegtem Bad. Tapp-tapp-tapp-tapp, kam Fenrir hinterdrein.

In der Tür des Badezimmers wandte Zamorra sich ihm zu. »Du, mein Freund«, sagte er bestimmend, »bleibst draußen vor der Tür. Und wenn du es wagst, uns gleich wieder abzuknutschen, bekommst du morgen nur die halbe Ration. Haben wir uns verstanden?«

Fenrir legte die Ohren flach und duckte sich auf den Teppich. Er stieß ein durchdringendes Winseln aus.

Vor seiner Wolfsnase schloß sich die Tür.

***

Die gelben Augen, die zwischen den Büschen aufleuchteten, wurden nicht wieder sichtbar, aber dennoch hatte eine seltsame Beklommenheit Mark Bowden erfaßt. Was war das für ein Wesen? Ein Mensch konnte es nicht gewesen sein, denn Mark hatte niemals Menschen gesehen, deren Augen in der Dunkelheit gelb leuchteten.

Er schwieg über seine Beobachtung, weil er Susy nicht zusätzlich ängstigen wollte. Sie war schon genügend verwirrt durch den desolaten Zustand des Zeltes.

Mit müden Bewegungen durchsuchte er das, was von ihren Sachen übriggeblieben war, während Susy am Boden hockte und teilnahmslos zusah. Endlich fand er ein weißes Spitzenhöschen, das er ihr überreichte. Es war der Zerstörungswut des Unbekannten entgangen. Mit mechanischen Bewegungen streifte sie es über.

Und das sollte alles sein?

Prüfend sah Mark sich um, konnte die gelben Augen aber nicht entdecken. Doch es trug nicht zu einer Beruhigung bei. Abermals fragte er sich, was das für ein Wesen sein mochte. Die Geschichten der Leute aus dem Dorf fielen ihm wieder ein. Geschichten von Menschen, die zu Wölfen wurden und vom Schloß auszogen, von der Burg herabstiegen, um die Lebenden zu quälen.

Aber das war doch finsterer Aberglaube.

»Komm«, sagte er und griff nach Susys Hand. »Wir gehen zum Wagen und übernachten in ihm. Da drinnen sind wir außerdem sicher, und wenn jemand kommt, können wir jederzeit starten.«

Susy nickte schwach.

Sie hatten den Wagen am Wegrand stehengelassen, weil Mark trotz des trockenen Wetters und der damit verbundenen Bodenhärte der Wiese nicht getraut hatte. Der Morris Mini war schließlich kein Geländewagen, mit dessen Allradantrieb man sich auch aus einem Schlammloch selbst wieder herausfahren konnte. Deswegen hatten sie das Zelt und die Schlafsäcke und sonstigen Utensilien auf die Wiese getragen.

Der Wagen stand vom Mondlicht beschienen am Wegrand, aber als sie näherkamen, bemerkte Mark, daß der Morris merkwürdig tief lag. Er war von Natur aus kein großes, hochbeiniges Auto, aber …

Ein paar Schritte weiter erkannte er die Bescherung.

»Oh, verdammt!« preßte er hervor.

Alle vier Reifen des Wagens waren zerfetzt worden. Der Morris stand auf den Felgen.

Eine kalte Hand griff nach Marks Herz und wollte es zusammenpressen. Wer konnte dermaßen viel Kraft besitzen, einen Autoreifen auseinanderzureißen? Die Drahtfäden der Stahlgürtelreifen ragten in alle Richtungen.

Susy Carter war merkwürdig bleich.

Da erklang das klagende Geräusch. Es war wie das Heulen eines Wolfsrudels.

***

Raffael Bois, dem alten Diener, war der Lärm nicht entgangen. Er war, wie es seine Art war und zu seinen Aufgaben gehörte, in Zamorras verlassenes Arbeitszimmer gegangen und hatte die Weinflasche und das leere Glas abgeräumt. Als er aus dem Küchentrakt zurückkehrte, hörte er das Winseln und Heulen.

Raffael erkannte den Laut. Er wußte, welche Art Tier ihn hervorbrachte. Ein Wolf befand sich in Château Montagne!

»Parbleu«, murmelte Raffael überrascht. »Wölfe gibt es doch hier seit über hundert Jahren nicht mehr!«

Doch das Geräusch wiederholte sich, und es kam aus jenem Teil des Schlosses, das die Schlafräume beherbergte. Das konnte bedeuten, daß der Chef und Mademoiselle Duval bedroht waren.

Raffael zögerte nicht. Er war ein alter Mann, und wenn der Wolf ihn anfiel und riß, war das nicht weiter weltbewegend. Aber der Chef und Nicole waren noch jung und hatten ein ganzes Leben vor sich. Und Wölfe, die ihre Scheu überwanden und es auf unerfindliche Weise fertigbrachten, sogar in menschliche Behausungen einzudringen, waren die gefährlichsten ihrer Art.

Raffael suchte, so schnell er konnte, das Jagdzimmer auf. Aus alten Zeiten hing hier eine Reihe von Gewehren verschiedenster Art im Schrank. Zamorra betrachtete sie nur noch als Dekorationsstücke, aber nichtsdestoweniger waren sie alle funktionstüchtig und sogar geladen. Raffael sorgte dafür, daß die Waffen stets in Schuß blieben.

Er nahm einen großkalibrigen Doppellader aus dem Schrank, prüfte kurz die Patronen und wußte, daß er mit dieser Waffe, wenn er sicher schoß und das Glück ihm hold war, einen Bären fällen konnte. Es kam nur darauf an, daß der Wolf ihn nicht zu früh witterte und kämpfte.

Lautlos glitt Raffael Bois durch das Schloß.

Dann, als er in den großen Korridor vor den Schlafräumen spähte, sah er das Ungeheuer. Ein großer, grauer Wolf, der vor der Tür zum Bad kauerte. Das Tier schien Raffael nicht zu bemerken.

Raffael fragte sich, was der Wolf dort wollte. Wie er hereingekommen war, war uninteressant. Vielleicht standen irgendwo zu ebener Erde Türen offen, wie es in der sommerlichen Hitze gern gemacht wurde.

Der alte Diener hob das Gewehr und zielte. Kimme und Korn bildeten eine Linie mit dem Kopf des Tieres.

Langsam krümmte sich der Zeigefinger des alten Mannes.

***

Susy erschauerte und zuckte deutlich zusammen. Das Heulen war von jenseits des Waldes gekommen, oben vom Hügel, wo sich das Schloß befinden sollte. Und als sie aufsahen, konnten sie es von hier aus sehen. Zwei Fenster waren auch jetzt, zu später Nachtstunde, erhellt und wirkten wie unheimliche große Augen.

»Der Wind«, sagte Mark leise. »Er singt in den alten Mauern. Das hört sich an wie dieses verdammte Wolfsheulen.«

Aber so ganz konnte er selbst nicht glauben, was er sagte.

»Ich weiß nicht«, flüsterte Susy unsicher. »Es klingt so … so echt!«

»Mein gespieltes Heulen klang doch auch echt!« beruhigte Mark sie. »Unsere Fantasie spielt uns Streiche. Wir sind ein wenig überreizt, das ist alles.«

»Überreizt, ja«, erwiderte sie unerwartet heftig. »Und das Zelt, unsere zerfetzten Sachen, das ist auch alles nur in unserer überreizten Fantasie geschehen, ja? Laß uns wegfahren –«

Sie unterbrach sich abrupt, weil es ein Wunschtraum blieb. Die Reifen des Morris waren zerstört. Sie konnten nicht fort.

»Der Teufel soll’s holen«, knurrte Mark. »Wenn es sein muß, fahre ich auf den blanken Felgen!«

»Sprich nicht vom Teufel, Mark«, flüsterte sie erschauernd.

Er löste seine Hand aus ihrer und ging auf den Wagen zu. Der Wagen war nicht abgeschlossen, weil das Türschloß auf der Fahrerseite defekt war, und weil es hier in der freien Natur keinen Dieb gab, der ein Auto klaute, hatte Mark auch den Zündschlüssel im Schloß steckenlassen. Auf diese Weise konnte er ihn auch nicht verlieren.

Seine Hand streckte sich nach dem Griff aus, öffnete die Tür. Er bückte sich, um sich in den Wagen gleiten zu lassen.

In diesem Moment erhob sich vom Beifahrersitz eine düstere Gestalt, die selbst im fahlen Zwielicht nicht mehr menschlich wirkte, und grell glühte ein schrägstehendes, tückisches Augenpaar, als die schwarze Gestalt Mark Bowden entgegensprang!

***

Jäh sprang der graue Wolf zur Seite. Raffael Bois’ Fingerbewegung war nicht mehr zu stoppen; er überwand den Druckpunkt und zog durch. Der Schuß krachte, und weil das Aufspringen des Tieres Raffael irritiert hatte, zog er den Finger zu weit durch und erwischte auch noch den Abzughebel für den zweiten Lauf.

Die beiden großkalibrigen Geschosse schrammten gegen die Wand und heulten als Querschläger über den Korridor.

Der Wolf aber reagierte für Raffael unerwartet, indem er einfach stehenblieb, die Ohren flachlegte und leise winselte. Raffael hatte in der ersten Schrecksekunde mit einem Angriff gerechnet – oder mit wilder Flucht. Der Wolf aber blieb.

Etwas stimmt hier nicht.

Und wie hatte das Tier genau in dem Moment des Abdrückens die tödliche Gefahr erkennen können, nachdem es vorher nicht reagiert hatte? Die erste Kugel hätte ihm bereits den Schädel zertrümmert!

Raffael überlegte noch, als die Tür des Badezimmers aufflog und ein tropfnasser Zamorra, ein Handtuch um die Hüften, hervorstürmte. »Was zum Teufel ist denn hier los?« brüllte er.

»Vorsicht, Chef!« schrie Raffael entsetzt. »Ein Wolf! Rechts hinter Ihnen!«

Zamorra drehte den Kopf und sah Fenrir neben sich stehen.

»Ach du meine Güte«, murmelte er. »Raffael, Sie haben ihn doch hoffentlich nicht verletzt? Das ist nämlich kein gewöhnlicher Wolf, sondern Fenrir.«

»Fenrir? Ich verstehe nicht«, sagte Raffael etwas ratlos, klappte das Gewehr auf und schob vorsichtshalber neue Patronen in die Läufe.

»Er ist jedenfalls harmloser als ein Dackel«, sagte Zamorra und kraulte Fenrir hinter den Ohren. »Er ist ein guter Freund, könnte man sagen, fast schon eine Persönlichkeit.«

Der Wolf gab einen kurzen Laut von sich, der kein Heulen war, aber auch kein reinrassiges Bellen. In dieser Hinsicht blieb er Wolf, und Wölfe können nicht bellen. Sie heulen nur.

»Legen Sie die Saurierbüchse wieder weg, es hat alles seine Ordnung«, sagte Zamorra beruhigend. »Allenfalls können Sie für morgen früh etwas zu fressen für Fenrir zurechtmachen.«

»Was frißt er denn?« wollte Raffael mißtrauisch wissen. So ganz traute er dem grauen Räuber nicht über den Weg, und wenn Zamorra tausendmal behauptete, Fenrir sei harmlos. Wolf bleibt Wolf! dachte Raffael bei sich.

»Oh, Fleisch, würde ich sagen«, sagte Zamorra und kratzte sich überlegend am Genick. »Menschenfleisch wird es nicht gerade sein müssen, aber vielleicht tut es auch ein saftiges Reh oder ein großes Kaninchen? Was meinst du dazu, Wolf?«

Fenrir klappte das Maul zu einem ausgiebigen Gähnen auf.

»Nicht dein Geschmack? Na schön. Lassen Sie sich etwas einfallen, Raffael.«

»Wenn es gestattet ist, Monsieur, werde ich noch in dieser Nacht nach Paris fahren, um den Finanzminister einzufangen und ihn dann morgen früh dem Wolf zu verfüttern«, sagte er mit sattem Grimm, weil er seit zwei Wochen an seiner Steuererklärung saß und immer wieder neue Fallstricke entdeckte, die das Finanzamt ihm präsentierte.

Zamorra zuckte mit den Schultern und kehrte ins Bad zurück, um Nicole zu beruhigen. Fenrir legte sich derweil vor der Tür auf den Teppich und schloß die Augen, aber seine spitzen Wolfsohren verfolgten noch die kaum hörbaren Schritte des Dieners auf dem weichen Teppich, bis Raffael eine Tür hinter sich schloß und verschwand.

Es ist nicht zu fassen! dachte Fenrir, und wäre er ein Mensch gewesen, hätte er vorwurfsvoll den Kopf geschüttelt. Da hätte dieser Mensch um ein Haar einen Telepathen erschossen!

***

Susy Carter schrie. Sie sah die unheimliche Gestalt aus dem Wagen emporwachsen und nach Mark greifen. Das helle Mondlicht riß lange Arme und spitze Klauen aus der Dunkelheit. Mark schlug um sich und sprang zurück, aber das unheimliche Wesen, dessen Augen grell glühten, setzte nach.

Susy sah eine lange, kantige Schnauze, die aufgerissen wurde, und ein lautes, gefährliches Grollen drang aus einer unmenschlichen Kehle. Mark schlug erneut zu, aber er stürzte, und dann lag der Unheimliche über ihm.

Susy stand wie gelähmt.

Sie wollte etwas tun, wollte Mark helfen, aber sie konnte es nicht. Die Furcht, der Schock über das Aussehen des bizarren Gegners, der im Wagen gelauert hatte, die unheimlichen Ereignisse, die diesem Horror vorausgegangen waren – das alles lähmte ihren Denkapparat, ihre Reaktionen. Aus in panischem Entsetzen weit aufgerissenen Augen starrte sie Mark an, der verzweifelt mit dem Unheimlichen rang. Ein seltsames … Ding! Ein Zwittergeschöpf, das der Hölle direkt entsprungen sein mußte.

Marks Bewegungen erlahmten. »Susy!« keuchte er. »Lauf weg … schnell! Flieh …«

Seine Stimme ging in ein verzweifeltes Gurgeln und Röcheln über, und als sich jetzt der Unheimliche von Mark löste und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, sah sie etwas von seiner Schnauze abtropfen, Mark Bowden aber rührte sich nicht mehr.

Das Mondlicht beleuchtete die seltsame, bizarre Gestalt.

Fast ein Mensch … gute zwei Meter aufragend, mit einem peitschenden Schweif … und auf den Schultern saß ein gigantischer, gefährlicher Wolfskopf!

»Nein!« kreischte Susy, dem Wahnsinn nahe, und wußte, daß Mark sie nie mehr küssen würde. Mark mußte tot sein, gemordet von dieser Ausgeburt der Hölle.

Schreiend warf sie sich herum und begann zu laufen. Irgendwohin, in die Nacht hinaus, und als sie sich umsah, erkannte sie, wie der Mann mit dem Wolfsschädel sich auf alle viere niederließ und ihr nachtrottete.

Schon wollte sie aufatmen, weil er sie in diesem gemächlichen Tempo niemals einholen konnte, aber da sah sie das andere.

Am Waldrand des Hügel-Hanges … und zwischen den Büschen am Fluß.

Gelbe Augen, die gefährlich grell aufglommen und sich in Bewegung setzten …

Die Kreaturen der Finsternis hatten die Jagd eröffnet!

***

»Tja«, sagte Nicole schließlich, als sie zu ihrem Schlafraum zurückkehrten. »In gewisser Hinsicht ist Fenrir ein kleines Problem.«

Zamorra nickte. »Genauer gesagt, Fenrir und Raffael«, ergänzte er. »Ich glaube kaum, daß die beiden sich sonderlich schnell aneinander gewöhnen werden – das heißt, Raffael nicht an Fenrir. Ihm fehlt jenes Schlüsselerlebnis in der Stadt der toten Seelen, das uns und den Wolf einander nähergebracht hat.«

Gelassen trottete die vierbeinige Hälfte des Problems hinter ihnen her über den Korridor.

»Und morgen«, sagte Nicole, »reisen wir nach England, zu Lykows Schloß. Ein paar Tage werden es wohl werden. Preisfrage: was geschieht derweil mit Fenrir? Raffael ist eine treue Seele, aber Fenrir ist ein Wolf, und es könnte sein, daß sich ein vergiftetes Fleischstück in seinem Freßnapf findet. Wobei ich Raffael sogar nur lautere Motive zubillige; er sieht in jedem Wolf nun mal seinen Feind, und Wolf ist Wolf.«

Fragend hob Nicole die Schultern.

»Es ist eine uralte Sache«, sagte Zamorra leise. »Raffael spricht nie darüber, und ich weiß es nur rein zufällig von einem seiner privaten Bekannten. Raffael ist in seiner Kindheit im Zoo von einem Wolf angefallen worden, der sich irgendwie aus seinem Gehege hat befreien können.«

Nicole wandte sich um und sah den ihnen hintendreintappenden Wolf an. »Es wird uns also kaum eine andere Möglichkeit bleiben, als dieses ausgewachsene Hündchen mitzunehmen.«

»Oder zu Merlin zurückzuschicken«, grinste der Meister des Übersinnlichen, »bloß fürchte ich, daß der Transportweg eine Einbahnstraße war.«

»Das«, gestand Nicole, »befürchte ich allerdings auch.«

Sie waren vor dem gemeinsamen Schlafraum stehengeblieben, da sie sich spontan entschlossen hatten, aus der Nacht – zumindest den noch verbleibenden Stunden derselben – ein gemeinsames Erlebnis zu machen. Fenrir stellte sich an der Tür hoch und berührte die Klinke mit den Pfoten.

»Nichts da, alter Räuber«, verwies Zamorra ihn. »Du bist zwar anscheinend nicht einer der Ungeschicktesten im Türen öffnen, aber was sich da gleich drinnen abspielt, ist erstens jugendgefährdend und zweitens nichts für Wölfe, die einem ohne Anmeldung ins Haus schneien. Kennst du das Schild an Warenhäusern? ’n Wauwau drauf und der Text: Wir müssen draußen bleiben!«

Er stieß die Tür auf. Fenrir setzte sich auf den Korridor und winselte leise.

»Sei doch nicht so herzlos«, sagte Nicole vorwurfsvoll. »Laß ihn mit hinein!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Damit er es sich als erster auf dem weichen Bett bequem macht, und wir können sehen, wo wir bleiben! Nee, mein süßer Nacktfrosch, in einem Punkt hat Raffael recht: Wolf bleibt Wolf, und die suchen sich wie die Katzen immer die bequemsten Plätze aus.«

Im nächsten Moment packte er zu, hebelte Nicole auf seine Arme und trug die überraschte zappelnde süße Last über die Schwelle des Schlafzimmers. Die Tür schloß er mit dem Fuß, hatte es nicht weit bis zum Bett und ließ sich mit seiner aufregenden Gefährtin einfach hineinfallen.

Draußen legte sich Fenrir wie ein wohlerzogener Leibwächter quer vor die Zimmertür, legte den Kopf flach auf die ausgestreckten Vorderpfoten und dachte: Na, verstehen kann ich ihn schon! Wenn ich so eine reizende Wölfin bei mir hätte, würde ich auch keinen Menschen zuschauen lassen …

Und draußen am Nachthimmel leuchtete fast gleißend hell der weiße Wolfsmond.

***

Susy Carter stoppte mitten im Lauf, warf sich herum. Hinter ihr Ungeheuer und auch vor ihr … sie kesselten sie ein, wollten sie nicht entkommen lassen!

»Warum?« schrie sie. »Was habe ich euch getan? Was wollt ihr von mir?«

Schweigend kamen die finsteren Gestalten näher, deren Augen grell gelb leuchteten, wenn sie das Licht des weißen Wolfsmonds reflektierten.

Wieder begann Susy zu laufen.

Doch die Bestien der Nacht hetzten in weiten Sprüngen lautlos heran. Nicht einmal ein Wolfsknurren erklang. Nichts. Nur das leise Rauschen des aufkommenden Windes und die Sprunggeräusche!

Susy keuchte. Wölfe … aber jener, der im Wagen gelauert hatte, war doch auch zur Hälfte Mensch gewesen! Schaudernd entsann sie sich daran, was die Leute im Dorf geraunt hatten. Mark und sie hatten darüber gelacht. Werwölfe … die gab es doch gar nicht!

Und doch gab es sie. Hier waren sie, und sie hatten Mark auf dem Gewissen.

Und jetzt wollten sie Sie!

Susy stöhnte, sah sich gehetzt um. Wohin sollte sie fliehen? Nirgends war ein Haus zu sehen, in dem sie Schutz suchen konnte. Das Dorf lag zu weit entfernt. Sie würde es niemals rechtzeitig erreichen können. Und selbst die Burg war zu weit … und zu unheimlich. Denn Susy glaubte jetzt auch, daß die Werwölfe von dort kamen. Warum sollte ausgerechnet dieser Teil der Legenden nicht stimmen?

Von den Seiten flogen die Bestien heran.

Erschöpft blieb das Mädchen stehen. Sie konnte nicht mehr weiter. Es war aus.

Gelb glühten die Augen im Mondlicht, und da sprang sie der erste Wolf an, schleuderte sie durch den Anprall seines Körpers zu Boden.

»Nicht …« wimmerte sie.

Der aufgerissene Rachen der Bestie schwebte jetzt direkt über ihrem Gesicht. Mit seinem Gewicht nagelte der Wolf sie auf dem Boden fest.

Er stieß ein triumphierendes Heulen aus.

***

Unten im Dorf hörten manche Menschen das Heulen. Es kam von weit her, von der Burg herab, und die wenigen, die es gewagt hatten, in dieser hellen Wolfsnacht die Fenster zumindest einen Spalt weit zu öffnen, erschauerten.

Die Wölfe jagten wieder! Sie waren wieder herabgestiegen, um Opfer zu suchen … doch diesmal liefen sie nicht bis ins Dorf! Das Heulen kam von außerhalb!

»Die beiden Verrückten«, murmelte Stan Brickley, den das Wolfsheulen aufgeschreckt hatte. Im ersten Moment hatte er nach rechts gegriffen, wo neben seinem Bett das Gewehr lehnte, in dessen Lauf Silberkugeln steckten. Die Menschen, die um das bösartige Geheimnis der Burg wußten, versuchten sich zu schützen!

Der Boy und das Mädchen, die tagsüber im Dorf aufgetaucht und sich nicht davon abbringen ließen, draußen am Bach zu zelten!

»Die Wölfe haben sie geholt«, murmelte Brickley bestürzt. »Wie jene anderen, die alle spurlos verschwanden …«

Coral, Stans Frau, lag mit offenen Augen da und starrte in die Dunkelheit des Zimmers.

»Dann wird das Dorf in dieser Nacht Ruhe haben«, flüsterte sie.

Brickley nickte und sah aus dem angelehnten Fenster.

»Ja, wir haben Ruhe«, murmelte er. »Aber um welchen Preis? Verdammt, ich hätte sie festhalten sollen …«

Durch Selbstvorwürfe wurde das Schicksal der beiden jungen Menschen auch nicht besser …

***

Das Wesen, das im Morris gelauert hatte und über Mark Bowden hergefallen war, erhob sich vom Boden. Bei der Verfolgung war es auf allen vieren getrottet, jetzt ging es wieder aufrecht. Aus glühenden Augen starrte es das Mädchen an, das ohnmächtig unter den Pfoten des Jägers lag.

Eine herrische Geste ließ den anderen Wolfmenschen zurückweichen. Der Aufrechtgehende bückte sich, hob das bewußtlose Mädchen auf und lud es sich über die Schultern. Dann schritt er mit langsamen Bewegungen den Berg hinauf und verschwand zwischen den Bäumen des kleinen Waldes.

Jenseits des Waldes glühten die beiden beleuchteten Burgfenster wie Wolfsaugen und wiesen dem Heimkehrenden und seinen beiden Gefährten den Weg.

***

In den Morgenstunden faßte Stan Brickley seinen Entschluß. Er war Ortsvorsteher, Posthalter, Krämer und Budiker in einer Person; bei ihm liefen alle Fäden zusammen. Er kannte jeden im kleinen Dorf, wie auch jeder ihn kannte. Und eine Stunde nach Sonnenaufgang trommelte er die Männer zusammen.

»Ihr alle werdet den Wolfsruf gehört haben«, sagte er. »Die vom Schloß waren wieder auf Raub aus, und ich fürchte, daß sie ihre Beute geholt haben – die beiden Fremden, die gestern kamen und sich nicht warnen ließen. Es hätte auch jeden von uns treffen können.«

Schweigend starrten ihn die Männer an.

»Es ist genug«, sagte Brickley heiser. »Lange genug, viele Jahre, haben wir den Terror der Wolfsmenschen erduldet. Laßt uns Schluß machen mit dieser Brut des Satans!«

»Und wie?« fragte Hugh Caidry laut. »Willst du hingehen und die Wölfe höflichst bitten, ihre Jagdgründe fürderhin woandershin zu verlegen?«

»Narr«, murmelte Brickley. »Wir sollten diese verfluchte Burg ausräuchern und die Sippschaft da oben im Feuer schmoren lassen! Laßt uns hinaufgehen und …«

»Zu den Wölfen?« unterbrach ihn Caidry. »Sind wir denn des Wahnsinns? Ohne mich!«

»Ohne mich!« schlossen sich auch ein paar andere seinem Ausruf an. Sie alle fürchteten die Macht der Wolfsmenschensippe, sogar am hellen Tag!

Zornig registrierte Brickley, wie die Männer sich zerstreuten.

»Morgen oder in der nächsten Wolfsnacht kann es einer von uns sein, den sie holen!« schrie er ihnen nach. Doch die Männer hörten nicht auf ihn.

Stan Brickley ballte die Fäuste. »Feiglinge!« schrie er den anderen hinterdrein. Doch niemand nahm ihm diese Beschimpfung übel.

Ja, sie waren Feiglinge. Sie alle fürchteten die Werwölfe. Und sie alle hofften, dieser Raubzug sei der letzte gewesen, die Wölfe würden das Schloß verlassen, so wie sie vor Jahren gekommen waren, ohne daß jemand wußte, woher. Nur Brickley, in dessen Zuständigkeitsbereich als Ortsvorsteher dieses romantisch-verschlafenen Dorfes es fiel, das selbst für bessere Landkarten zu klein war, wußte, daß sie angeblich aus Rußland gekommen waren. Aus welchem Grund, entzog sich allerdings auch seiner Kenntnis.

Sie hoffen es jedesmal, dachte er grimmig. Und jedesmal schlagen die Wölfe erneut zu. Holen sich Fremde oder Leute von uns. Es muß ein Ende finden!

Er kehrte in sein kleines Haus zurück, schnappte sich das Gewehr und verließ das Dorf.

Auch er selbst, gestand er sich ein, hatte Angst. Er war nicht so vermessen, ins Schloß eindringen zu wollen. Er wollte nur wissen, was aus den beiden jungen Leuten geworden war.

Nach einer halben Stunde fand er den Morris am Wegrand, die Reifen zerfetzt. Die Fahrertür stand weit offen.

Und vor ihr auf der Wiese lag der Boy. Er war tot, und seine Leiche zeigte, wer sein Mörder gewesen war. Ein Wolf!

»Wo ist das Mädchen?« murmelte Brickley im Selbstgespräch. Er schaute sich um, sah die Überreste des zerstörten Zeltes, sah die Verwüstung. Nur das Mädchen, von dem er nicht einmal den Namen wußte, entdeckte er nicht. Es gab auch keine Spuren. Wenn es welche gegeben hatte, so hatte der Morgentau die Gräser längst wieder aufgerichtet und alle Hinweise verwischt.

Brickley nahm an, daß die Werwölfe das Mädchen mit hinauf zur Burg genommen hatten. Aus welchem Grund, konnte er nicht einmal ahnen. Was mochten sie mit dem hübschen Girl vorhaben? Tot konnte sie nicht sein, sonst hätte Brickley Blut finden müssen. Aber da war nichts … nichts …

Aber auch wenn sie noch lebte – sie befand sich ih der Hand von Ungeheuern, wie sich Brickley keine Schlimmeren vorstellen konnte. Konnte es ein schlimmeres Schicksal geben als dieses?

Schaudernd kehrte er zum Dorf zurück, um die Bergung des Toten und des beschädigten Wagens einzuleiten. Und er wußte, daß wieder einmal eine Menge Scherereien auf ihn zukommen würden.

Er mußte den Tod des jungen Mannes und das Verschwinden des Mädchens der Polizei melden. Und er wußte, daß dennoch nichts dabei herauskommen würde als Verwaltungskram und Papierberge! Menschen starben oder verschwanden nicht zum ersten Mal, aber trotz aller Hinweise und Verdächtigungen hatte die Polizei sich niemals im Schloß sehen lassen. Anscheinend ignorierten die Beamten die Angelegenheit einfach und hefteten alles unter »Täter unbekannt« ab. Warum?

Daß sie sich vor dem Unheimlichen so fürchteten wie die Bewohner des Dorfes, glaubten weder Brickley noch die anderen.

Aber für Werwölfe gab es keinen Platz in den amtlichen Protokollen.

***

Mit Fliegen war natürlich nichts mehr »drin« gewesen. Fenrir mußte mit, und den Wolf ins Flugzeug zu bringen, war eine Sache, die unmöglich war. Tiere nach England mitzunehmen, ist ohnehin schon seit jeher ein Problem für sich gewesen, und auf dem normalen, offiziellen Weg ist eine mehrwöchige bis mehrmonatige Quarantäne vorgeschrieben. Da aber Zamorras Gastvorlesungen in Oxford und seine Unterbringung in der Nähe von Lykows Schloß nur schwerlich mehrere Monate Geduld hatten, mußten sie sich etwas anderes einfallen lassen.

Nicole sagte also die bereits gebuchte Flugverbindung Lapalisse-Paris-Heathrow kurzerhand wieder ab.

Knapp nach dem Aufstehen sandte Zamorra Raffael Bois auf dem schnellsten Weg hinunter ins Dorf. Irgendwo mußte eine große Kiste zu finden sein, die erstens in den Kofferraum des Autos paßte und zweitens Raum für Fenrir bot. Nach einer Stunde kehrte Raffael zurück; er war nicht fündig geworden, obgleich die Bewohner des Dorfes versucht hatten, zu helfen. Sie alle hatten noch nicht vergessen, daß ihnen damals bei der Hochwasserkatastrophe im Sommer 1980 Zamorra nach Kräften geholfen hatte, um das Chaos zu überwinden, als die Loire über die Ufer getreten war. Aber wo keine Kiste war, konnte auch keine ausgeliehen werden.

»Also schön, dann muß ich darauf vertrauen, daß der ganze Kofferraum nicht geöffnet wird«, brummte Zamorra.

»Sag mal, was planst du eigentlich?« wollte Nicole wissen.

Zamorra schmunzelte und wedelte mit einer kleinen Plastikkarte vor seinem Gesicht herum. »Erinnerst du dich noch an jenen Fall, anläßlich dessen ich diesen Ausweis erhielt?« fragte er lächelnd.

Nicole schnappte nach dem Ausweis und betrachtete ihn eingehend. Es war ein Sonderausweis, der Zamorra weitreichende Vollmachten verlieh, die im Normalfall allenfalls einem höherbediensteten Agenten des Secret Service zustanden und ihm so etwas Ähnliches wie diplomatische Immunität verlieh. Jemand hatte ihm diesen Spezialausweis damals im Blitzverfahren besorgt, um ihm die Lösung eines Falles zu ermöglichen, in dem es um die Tochter eines Ministers ging. [1]

Der Ausweis war nie zurückgefordert worden, und Zamorra selbst hatte ihn einfach vergessen. Er hatte bislang auch nie im Traum daran gedacht, die ihm verliehenen Vollmachten zu mißbrauchen, bis er bei fieberhaftem Überlegen, wie man Fenrir am einfachsten »einschmuggeln« könne, wieder an diesen Sonderausweis dachte. Und er fand ihn prompt in den unergründlichen Tiefen seines Schreibtisches.

»Ich hoffe, daß ich einer Gepäckkontrolle entgehen kann«, sagte er.

»Falls nicht, kann es allerdings ein teurer Spaß werden«, warnte Nicole. »Einschleppen eines nicht geimpften Wolfs ohne vorherige Quarantäne wäre ja nicht einmal das Schlimmste, noch schlimmer aber wäre der Mißbrauch dieser Vollmachten zu privaten Zwecken. Auweia!«

»Wir sind schon größere Risiken eingegangen«, erinnerte Zamorra.

»Aber im Kampf gegen die Schwarze Familie«, erwiderte Nicole. »Das ist etwas ganz anderes! Das hier ist ein Spiel mit dem Feuer … hm …«

»Wir versuchen es«, bestimmte Zamorra. »Ich denke, daß es keine Zollkontrolle für uns geben wird.«

Und so fuhren sie los. In Frankreich durfte Fenrir im Wageninnern auf der Rückbank hocken.

Aber als sie die Fähre erreichten, hieß es für ihn, auf dem schnellsten Weg in der Versenkung zu verschwinden und sich bis zum Durchqueren der britischen Kontrollen mucksmäuschenstill zu verhalten.

Im geschlossenen Kofferraum des Wagens, an dem Zamorra Teile der Gummidichtungen abgerissen hatte, um dem Wolf das Atmen zu erleichtern.

Seltsamerweise protestierte Fenrir nicht ein einziges Mal.

Aber weder Zamorra noch Nicole ahnten, daß sich der Wolf längst seine eigenen Gedanken über das Problem gemacht hatte …

***

Stan Brickley hatte Hugh Caidry dazu überreden können, mitzukommen. In ein paar Minuten waren sie wieder draußen, dort, wo der beschädigte Wagen mit dem Toten stand. Caidry seinerseits hatte Brickley davon abgeraten, die Polizei zu benachrichtigen.

»Es fällt langsam auf«, sagte er düster. »Beim letzten Mal haben sie uns ohnehin schon so merkwürdig angeguckt. Ich halte es für besser, wenn wir abwarten, aber vorher alle Spuren beseitigen! Und dann wissen wir von nun an von nichts, verstehst du?«

»Wir machen uns damit strafbar«, brummte Brickley, während sie vor dem Morris Mini auftauchten.

»Die glauben doch nicht an Werwölfe! Denen kannst du erzählen, was du willst – der Verdacht wird nur auf uns im Dorf fallen! Die da oben im Schloß sind unantastbar … hm, du kannst drum würfeln, wen von uns sie schließlich einsperren! Ich hab’s satt, ständig Polizeiuniformen zu sehen.«

»Aber wenn sie herausbekommen, daß wir von den Vorfällen wissen und sogar versuchen, sie zu vertuschen, ist erst recht die Hölle los!«

»Stan«, sagte Hugh. »Du hast uns heute morgen Feiglinge genannt, und damit hast du vollkommen recht, aber jetzt bist du der Feigling, weil du dieses Risiko nicht eingehen willst! Laß uns diesen Fall hier vergraben! Wir wissen von nichts! Aber wir werden versuchen, mit dem Höllenspuk da oben auf der Burg fertigzuwerden!«

»Ach!« Brickley blieb stehen und hieb die rechte Faust in die linke Handfläche. »Warum jetzt auf einmal? Warum nicht heute morgen?«

»Weil ich immer noch einen mordsmäßigen Bammel vor dem Schloß und den Leuten darin habe, und weil mir stattdessen eine Idee gekommen ist!«

»Dir eine Idee«, murmelte Brickley. »Das ist ja mal war ganz Neues.«

»Wir holen Hilfe. Einen Werwolfjäger oder Magier oder so«, schlug Caidry vor. »Solche Leute muß es doch geben!«

»Und dann treiben wir vielleicht den Teufel mit Beelzebub aus«, knurrte Brickley, dem die ganze Sache von vorn bis hinten nicht gefallen wollte. Er starrte den toten jungen Mann an. »Faß mal an, Hugh. Wir packen den Boy auf die Rückbank und räumen die Wiese ein wenig auf. Wie alles gelegen hat, können wir später notfalls immer noch beeiden, und den Rest überschlafen wir erst eine Nacht – wir können den Toten ja erst morgen gefunden haben.«

Gemeinsam hievten sie den Leichnam in den kleinen Wagen, der auf den Felgen stand. Dann begannen sie, die Reste des Zeltes abzubauen und die zerfetzten und zerbrochenen Sachen zusammenzutragen.

Hugh Caidry verhielt plötzlich in der Umgebung.

»Sag mal, wo ist eigentlich das Mädchen? Sie waren doch zu zweit!«

Brickley berichtete von seinen Überlegungen.

»Auf dem Schloß gefangen? Das ist ja furchtbar!« stöhnte Caidry auf. »Aber warum haben die Bestien sie verschleppt, warum nicht sofort getötet wie den Jungen?«

Brickley zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie etwas ganz Besonderes mit ihr vor«, sagte er. »Der Himmel mag ihr gnädig sein!«

Eine halbe Stunde später hoppelte der Wagen auf den zerfetzten Reifenschläuchen dem kleinen Dorf entgegen, was den Felgen gewiß nicht gut tat. Aber was sollte es?

Der Wagen wurde ja von seinem Besitzer doch niemals wieder gebraucht!

***

Langsam rollte der Opel Senator die Rampe entlang und erreichte den festen Asphalt. Die Fähre blieb hinter dem Wagen mit dem französischen Kennzeichen zurück. Zamorra besaß mehrere Fahrzeuge; er hatte den Opel dem großen Citröen vorgezogen, weil sich Fenrir besser verstecken ließ. Es waren nur wenige Fahrzeuge auf der Fähre gewesen, offenbar war zu dieser Zeit keine Saison. Doch sofort schüttelte Zamorra wieder den Kopf. Es war Saison; der Mangel an Reisewilligen mußte andere Ursachen besitzen.

Nicole sah die Angelegenheit von der nüchternen Seite. »Je weniger die Zöllner zu tun haben, desto mehr Zeit haben sie für gründliche Kontrollen«, unkte sie.

Zamorra verzog nur das Gesicht und hielt neben dem Beamten an, der sich zum Wagenfenster niederbeugte. Er warf nur einen sehr kurzen Blick in die Personalpapiere. »Etwas anzumelden, Monsieur Zamorra?« fragte er.

Der Meister des Übersinnlichen schüttelte den Kopf.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, den Kofferraum zu öffnen?« fragte der Zollbeamte.

Nicole zuckte kaum merklich zusammen. Zamorra schüttelte entschieden den Kopf und reichte seinen Sonderausweis nach. »Wenn Sie bitte Kenntnis von diesem Dokument nehmen möchten, Sir«, sagte er. »Ich habe es einigermaßen eilig und …«

Der Beamte streckte die Hand aus. »Darf ich noch einmal Ihren Paß sehen?« Kurz verglich er, dann schüttelte er den Kopf. »Sie sind Ihrem Paß nach Parapsychologe und kein Beamter des Secret Service, zudem sind Sie Ausländer. Das bedarf einer Klärung.« Er winkte einen Kollegen herbei und überreichte ihm die beiden Ausweise. »Überprüfen«, sagte er. »Bitte, Monsieur, steigen sie aus und öffnen Sie den Kofferraum. Ich muß darauf bestehen.«

Au verflixt! dachte Zamorra. Nicole mit ihrer Schwarzseherei! Als ob das Unheil dadurch erst heraufbeschworen worden sei! Für einen Sekundenbruchteil spielte er mit dem Gedanken, einfach aufs Gaspedal zu treten, um sich der unerquicklichen Situation zu entziehen. Der Sonderausweis war echt, und im Grunde hatte er sich bis jetzt noch nicht offiziell geweigert, den Kofferraum zu öffnen, sondern nur auf seinen Status hingewiesen – ein cleverer Rechtsverdreher mochte ihn aus der Sache wieder herauspauken, aber …

Mit gerunzelter Stirn stieg er aus, ging langsam, sehr langsam zum Heck und schob den Schlüssel in den Schließzylinder. »Bitte, Sir …«

Der Zollbeamte maß ihn mit einem prüfenden Blick, dann folgte er der Aufforderung zur Selbstbedienung. Zamorra trat einen Schritt zurück. Zu seiner Verwunderung bemerkte er in diesem Augenblick für wenige Sekunden ein äußerst schwaches Prickeln seines Amuletts, das er unter dem dünnen Sporthemd auf der nackten Brust trug.

Der Kofferdeckel klappte, von den Federn gehoben, hoch. Der Zollbeamte warf einen kurzen Blick in den Kofferraum, dann drehte er leicht den Kopf.

»Sie reisen ohne Gepäck?«

Zamorra trat unwillkürlich einen Schritt näher und versuchte seine Überraschung so gut wie möglich zu verbergen.

Der Kofferraum war – leer!

***

Susy Carter öffnete die Augen. Ein eigenartiges Zwielicht sprang ihr entgegen, gelb und dämmerig. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu akklimatisieren. Sie war ohnmächtig geworden, erinnerte sie sich. Wolfsmenschen hatten sie gejagt, nachdem Mark von ihnen ermordet worden war. Die Unheimlichen hatten sie eingekreist und erwischt …

Und jetzt?

Sie befand sich nicht mehr im Freien. Sie lag auf hartem Steinboden, der nicht allzu warm war. Langsam sah sie sich um. Ringsum ragten roh behauene Steine als Wände empor. Es gab keine Fenster, sondern nur zwei, drei Löcher, in denen kleinere Steine in der Mauer fehlten. Durch diese Löcher drang Frischluft herein, aber kaum Licht. Die Wand mußte sehr dick sein, mehr als einen Meter. In alten Burgen gab es so etwas. Die waren damals massiv erbaut worden, um auch stärkeren Steinschleudern Widerstand entgegensetzen zu können …

Unwillkürlich fuhr sie zusammen. Es gab in der näheren Umgebung nur eine Burg. Jenes Bauwerk am Berghang, in dessen Zinnen der Wind wie der Wolf heulte und vor dem die Menschen im Dorf gewarnt hatten.

Das Schloß …

Man hatte sie ins Schloß gebracht! Man? Wolf! Die Wölfe hatten sie entführt. Was hatten sie mit ihr vor?

Ihr suchender Blick kreiste weiter, traf drei, vier flackernde Kerzen, die in an den Wänden befestigten Haltern steckten und langsam niederbrannten. Sie erzeugten das gelbliche Dämmerlicht, und ihre Flämmchen bewegten sich bei jedem Lufthauch, der durch die Löcher in den Wänden kam. Die Kerzen tropften; Susy schätzte, daß sie etwa zu einem Drittel niedergebrannt waren. Draußen mußte es Tag sein.

Sie selbst war bis auf den kaum wahrnehmbaren Slip nackt – und bis auf den Eisenring, der sich um ihren rechten Knöchel schlang. Eine massive Eisenkette, vielleicht fünf Meter lang, führte zu einem ebenfalls eisernen Ring in Meterhöhe an der Wand. Das bedeutete, daß sie gerade bis zur Tür kam, aber nicht weiter.

»Warum?« schrie sie laut. »Warum habt ihr mich eingesperrt?« Die Wände schwiegen. Susy raffte sich hoch, starrte den Ring in der Wand an und versuchte än ihm zu reißen. Aber die Kette war kein Scherz, sie hielt allen Versuchen stand. Susy wurde sich mehr und mehr bewußt, daß sie ihren Entführern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.

»Warum?«

Warum hatten die Wolfsmenschen sie nicht getötet, sondern gefangengenommen? Was hatten sie mit ihr vor?

Erschöpft von der erfolglosen Anstrengung, den Eisenring aus der Wand zu reißen, lehnte Susy sich an die rauhen Steine. Wie eine Sklavin im Altertum! dachte sie. Angekettet. Gefangen. Und Mark ist tot!

Tot!

Die Verzweiflung griff nach ihr mit kalten Händen und ließ sie frieren.

Und dann knirschte Metall in Rost.

Die Tür!

Susys Kopf flog hoch. Sie starrte die Tür aus den massiven Eichenbohlen an. Jemand schloß auf, kam zu ihr.

Der Griff senkte sich langsam. Dann wurde die Tür knarrend und langsam nach innen geschoben …

***

Der Zollbeamte hob die Brauen. »Sie reisen ohne Gepäck?«

»Wie Sie sehen«, sagte Zamorra, der versuchte, seine eigene Überraschung zu verbergen. Hier ging etwas nicht mit rechten Dingen zu. Kein Fenrir, kein Gepäck! Wohl hatte sich des Kofferraums wegen Nicole mit ihrer Ausstattung diesmal erheblich einschränken müssen – normalerweise pflegte sie mindestens vier Koffer mitzunehmen und mit sechs zurückzukehren –, aber wenigstens diese zwei Gepäckstücke hätten zu sehen sein müssen. Aber der Kofferraum des Wagens war leer.

Zamorra bekam Oberwasser. Er verstand zwar im Augenblick nicht, wie dieses Phänomen zustandekam, aber er beschloß, die Gunst der Stunde zu nutzen. »Möchten Sie vielleicht auch noch die Reifen aufschlitzen, um zu überprüfen, ob wir nicht irgendwelche Schmuggelware mit uns führen? Ich deutete schon an, daß wir es eilig haben.«

»Heute hat es jeder eilig«, knurrte der Beamte ungnädig und schlug die Haube zu. »Sie müssen verstehen, daß ich auch nur nach meinen Dienstanweisungen handele.«

Zamorra zuckte nur mit den Schultern, ging an ihm vorbei und stieg wieder ein. »Vielleicht beeilt sich Ihr Kollege ein wenig mit meinen Ausweisen«, verlangte er.

Doch der Kollege tauchte bereits auf. Er zeigte etwas Verwirrung. »Der Sonderausweis ist tatsächlich echt«, sagte er.

»Hatten Sie etwas anderes erwartet?« fragte Zamorra arrogant wie ein mexikanischer Haziendero, riß die Papiere an sich und startete den Wagen. Der Senator schoß mit hoher Beschleunigung davon.

»Vom Energiesparen hat der auch noch nie etwas gehört«, sagte der Beamte kopfschüttelnd, der die Ausweise überprüft hatte. »Warum schaust du denn so, wie die Kuh, wenn’s donnert?«

»Weil es mit dem Commenwealth zu Ende geht«, trauerte sein Kollege. »Wenn der Secret Service jetzt schon auf Franzosen als Sonderbevollmächtigte zurückgreifen muß … Franzosen!«

Die waren für die britische Krone doch schon immer der Erzfeind gewesen!

***

Ein paar Kilometer weiter, außer der Sicht- und Reichweite der Zollstation, hielt Zamorra am Straßenrand an. Nicole rückte sich auf dem Beifahrersitz zurecht.

»Jetzt rück’ endlich mit der Sprache heraus«, sagte sie. »Warum hat es nun doch geklappt?«

»Das«, sagte er gedehnt, »will ich gerade herausfinden, Cherie.« Er stieg aus und ging zum Wagenheck, um den Kofferraum zu öffnen. Auch Nicole stieg diesmal aus. Zamorra öffnete den Wagen. Mit einem gewaltigen Satz sprang Fenrir heraus, schüttelte sich heftig und umkreiste dann in hohem Tempo den Wagen. Zamorra rieb sich die Augen; auch die drei Koffer – seiner und die beiden von Nicole – waren deutlich zu sehen.

»Das grenzt an Hexerei«, murmelte er.

Der Wolf kam heran und ließ sich treuherzig und mit aus dem Maul hängender Zunge vor den beiden Menschen nieder.

»Vorhin«, sagte Zamorra, zu Nicole gewandt, »war der Kofferraum leer. Vollkommen leer. Und ich bin nicht einmal sicher, ob ich auch den Ersatzreifen gesehen habe.«

»Leer?« echote Nicole überrascht.

»Wäre er nicht leer gewesen, hätte es ein böses Spielchen gegeben. Die Sache mit dem Sonderausweis ist doch in die Hose gegangen. Es wird mir eine Lehre sein, Nici. Du hattest recht.«

»Dann hat wohl jemand alles, was sich im Kofferraum befand, unsichtbar gemacht«, überlegte Nicole. »Der da?« Sie deutete auf den Wolf.

Klar und deutlich schüttelte Fenrir den Kopf. Dann sprang er plötzlich an Zamorra hoch und stupste mit der feuchten Wolfsnase gegen dessen Brust, dorthin, wo das Amulett hing.

Im gleichen Moment fiel es Zamorra wie Schuppen von den Augen.

Er hatte ein schwaches Kribbeln verspürt, kaum wahrnehmbar, aber es war dagewesen. Das Amulett war aktiviert worden. Aber nicht durch Zamorra selbst, wenngleich er sich seines stillen Wunschbildes entsann, der Zollbeamte möge im entscheidenden Moment mit Blindheit geschlagen sein und den Inhalt des Kofferraums übersehen.

»So war das also«, stieß der Meister des Übersinnlichen hervor.

»Wie war was?« fragte Nicole. Fenrir hatte von Zamorra wieder abgelassen und ließ sich jetzt von Nicole das Nackenfell kraulen. Dabei schniefte er behaglich, als gäbe es nichts Schöneres auf der Welt.

»Auf meinen Gedankenwunsch hin hat das Amulett mit seiner Magie dafür gesorgt, daß der Kofferrauminhalt unsichtbar war«, sagte er. »Bloß – wer hat das Amulett aktiviert?«

Er ging vor dem Wolf in die Hocke und sah ihn aufmerksam an. »Sag mal, alter Freund – bist du zufällig so etwas wie ein Telepath und hast mit einem Gedankenstrahl das Amulett aktiviert?«

Der Wolf nickte – wie ein Mensch!

»Du kannst Gedanken lesen?«

Wieder Nicken, dann Kopfschütteln.

»Nur unter bestimmten Voraussetzungen?«

Nicken.

»Du wußtest, daß du nicht gesehen werden durftest?«

Nicken.

»Bist ein Prachtjunge«, sagte Zamorra. »Fehlt nur noch, daß du auch Gedanken aussenden kannst.«

Kopfschütteln.

»Schade«, sagte Zamorra. »Es hätte unsere Verständigung wesentlich erleichtert. Wissen möchte ich nur, warum du zu uns geschickt worden bist. Denn ich glaube kaum, daß du aus eigenem Antrieb gekommen bist.«

Wieder Kopfschütteln.

»Na gut«, sagte Zamorra. »Dann steig ein, wir fahren weiter. Wir sind ohnehin schon dadurch spät dran, daß wir nicht per Flugzeug reisen konnten. Auf geht’s gen Oxford.«

Fenrir erklomm die Rückbank des Wagens und legte während der folgenden Fahrt die Pfoten auf die Beifahrerlehne, um neben Nicoles Kopf her den Verkehr beobachten zu können. Hin und wieder ließ er sich dabei kraulen.

Auch er wußte nicht mit letzter Genauigkeit, weshalb er Zamorra zugesellt worden war. Er wußte nur, daß er helfen konnte.

Wobei – das hoffte auch er rechtzeitig zu erfahren.

***

Im Korridor, der hinter der Eichentür liegen mußte, war es auch dunkel. Deshalb sah Susy zunächst nur undeutliche Umrisse des Körpers, der eintrat. Dann, als das flackernde Kerzenlicht ihn voll traf, erkannte sie mehr.

Es war ein Mensch.

Erleichtert atmete sie auf. Sie hatte befürchtet, einen Wolfsschädel mit gelb glühenden Augen auf den Schultern des Wesens zu sehen. Aber es war ein normaler, menschlicher Kopf. Der Mann trat langsam näher und sah sie an.

Schweigend musterte er sie. Susy ließ diese Musterung über sich ergehen, bis es ihr plötzlich zu dumm wurde. »Helfen Sie mir!« verlangte sie. »Befreien Sie mich!«

Da lachte er verhalten. »Sie verkennen die Situation«, sagte er leise und mit hartem Akzent. Susy zuckte zusammen. So sprachen Ausländer. Ein Russe?

Möglich!

Seine Worte bestürzten sie. War er nicht gekommen, um sie zu befreien? Er mochte etwa fünfzig Jahre zählen, war hochgewachsen und breitschultrig. Auffallend dicht sein Haarwuchs, und auch die Handrücken waren dicht behaart. Sein dunkles Gesicht wurde von einem grauen Vollbart umrahmt. Bei näherem Hinsehen stellte Susy fest, daß seine Augen bräunlich oder sogar gelblich schimmerten und leicht geschlitzt waren. Aber sein Gesicht, oder das, was davon zu sehen war, war keineswegs mongolisch. Er war kein Asiate.

»Wer sind Sie?« fragte sie.

Wieder kam sein Lachen, leicht knurrend.

»Ihr Bräutigam, Verehrteste«, sagte er in seinem russischen Akzent. »Namen tun nichts zu Sache, und meinen wirklichen Namen können Sie ohnehin nicht aussprechen. Er ist nicht für Ihren Kehlkopf gemacht. Sie sind sehr schön!«

»Starren Sie mich nicht so unverschämt an!« schrie sie. »Machen Sie mich los! Weshalb bin ich hier?«

»So viel auf einmal wollen Sie von mir«, sagte er, ohne sich ihr zu nähern, und sie erkannte im Kerzenlicht, daß er sehr elegant und teuer gekleidet war. »Sie loszumachen, wäre das Dümmste, was ich tun könnte. Schließlich habe ich Sie in der Nacht hierher getragen. Und weshalb Sie hier sind?«

Er machte eine kurze Kunstpause, dann bleckte er die Zähne. Die Eckzähne waren besonders ausgeprägt. »Weil wir Sie brauchen. Sie sind eine Frau. Sagt das nicht alles?«

Sie erblaßte.

Doch noch ehe sie ihm eine Entgegnung zuschreien, ihn beschimpfen oder befragen konnte, wandte er sich blitzschnell um und verschwand. Die Eichentür schloß sich knarrend hinter ihm, dann wurde der Schlüssel im Schloß gedreht. Susy war losgespurtet, um ihn zu erreichen, aber sie kam nicht bis zur Tür – und vor allem nicht schnell genug. Einen halben Meter vorher machte ihr ein harter Ruck am rechten Fuß schmerzhaft bewußt, daß die Kette zwar fünf Meter lang, aber insgesamt zu kurz war.

»Bestie!« schrie sie.

Aber aus dem Korridor kam keine Antwort. Nicht einmal Schritte waren zu hören, welche sich entfernten. Die starke Eichentür schluckte alles.

Susy Carter war im Verlies mit ihren Gedanken allein.

***

Am späten Nachmittag erreichten Zamorra und Nicole mit Wolf und Wagen die altehrwürdige Universitätsstadt Oxford. Zamorra hatte hier schon einmal Vorträge gehalten und wußte deshalb, wohin er sich zu wenden hatte. Vorsichtshalber fuhr er direkt bis zur Hochschulverwaltung durch und ließ sich anmelden.

Nicole, obgleich seine Sekretärin, war dennoch nicht daran interessiert, den gesamten Begrüßungszirkus mit über sich ergehen zu lassen, und Zamorra bestand auch nicht darauf. So rutschte sie auf den Fahrersitz hinüber, als er ausstieg.

»Wahrscheinlich dauert es ein paar Stunden«, bemerkte Zamorra. »Du kannst dir also Zeit lassen.«

Nicole schnipste mit den Fingern.

»Ich fahre zu diesem Schloß«, sagte sie. »Die werden auch schon auf uns warten, weil sie ja davon ausgehen müssen, daß wir mit dem Flugzeug gekommen sind. Ich werde sie schon einmal beruhigen, die Koffer leermachen und dann zurückkehren.«

»Du wirst dich dabei beeilen müssen«, stellte Zamorra nach einem Blick auf die Uhr fest. »Die Geschäfte in Oxford haben nicht bis in die späte Nacht geöffnet.«

Nicole winkte ab. »Schaufensterbummel bei Gaslicht kann auch ganz interessant sein, und man kann dann abends in aller Ruhe aussuchen, wo man am nächsten Morgen intensiv einkauft. Tschüß.«

Zamorra schüttelte verwirrt den Kopf. »Wo hast du denn das ausländische Wort her?«

»Von unserem letzten Aufenthalt in Norddeutschland«, strahlte sie ihn an. »Klingt fast wie englisch kiss, nicht wahr?«

Der versteckten Aufforderung folgte er durch das geöffnete Seitenfenster des Wagens, dann wandte er sich um und schritt auf die breite Marmortreppe zu, während Nicole Gas gab. Der große Wagen schoß davon.

Der Meister des Übersinnlichen wurde bereits erwartet.

***

Zamorra lehnte sich bequem im Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. Er hatte sich die Worte des Dekans angehört und sie verarbeitet. Der Mann hatte fast einen kompletten Vortrag heruntergebetet und Zamorra genauestens darüber aufgeklärt, zu welcher Tagesstunde welche Pflichtübung zu absolvieren sei. Vorbereitungsgespräche mit dem Fachleiter, Vorlesung, Mittagessen, Diskussion mit interessierten Studenten, Freiraum, Abendessen ebenfalls auf Kosten der Universität, am nächsten Tag die anschließende Vorlesung nach dem gleichen Ritual. Es war Zamorra sogar empfohlen worden, in welchem Schrittempo er den Hörsaal betreten möge.

»Schlimmer als in West Point«, lächelte er. »Da muß man auch noch militärisch exakt grüßen.«

»Aber, bitte«, ließ sich der Dekan vernehmen. »Wir geben nur Empfehlungen, an die Sie sich selbstverständlich nicht halten müssen.« Aber so, wie es klang, war genau das Gegenteil gemeint.

»Das ist beruhigend«, erwiderte Zamorra. »Wer ist eigentlich auf den Gedanken gekommen, meine Sekretärin und mich in einem Schloß einzuquartieren?«

Der Dekan lächelte etwas gezwungen.

»Es war die Idee von Mister Lykow«, sagte er.

»Und wer ist Mister Lykow?«

»Mister Pjotr Lykow ist mit dem Fachleiter unseres parapsychologischen Apparates bekannt, und als er von der Einladung hörte, bot er sich spontan an, sein Schloß zur Verfügung zu stellen. Da Sie selbst in einem Schloß wohnen, erschien es uns reizvoll, dieses Angebot nicht auszuschlagen und Ihnen damit eine Freude zu machen.«

»Nur der Anfahrtsweg ist weiter, nicht wahr?«

»Selbstverständlich wird ein Dienstfahrzeug der Universität zu Ihrer Verfügung stehen«, sagte der Dekan fast gekränkt.

»Lykow klingt russisch«, bemerkte Zamorra. »Was hat es nun mit diesem Mann auf sich?«

»Er und seine Familie emigrierten vor ein paar Jahren aus Rußland«, erklärte der Dekan. »Es soll dort Schwierigkeiten gegeben haben, über die es widersprüchliche Gerüchte gibt. Aber die Lykows besaßen Unsummen Geldes und besitzen sie auch heute noch. Sie kauften das leerstehende Schloß, renovierten es und bewohnen es seit dieser Zeit.«

»Aber es heißt in der Einladung Lykows Schloß«, sagte Zamorra langsam. »Seit wann ändern britische Herrensitze ihre Namen?«

Das Gesicht des Dekans verzog sich zu einem abfälligen Lächeln.

»Wissen Sie, Monsieur le Professeur – wenn man genügend Geld hat, lassen sich sogar britische Traditionen ändern. Es ist weit mit uns gekommen, und deshalb heißt es jetzt Lykows Schloß und nicht mehr Fairymoon, wie einstmals.«

»Fairymoon«, echote Zamorra. »Ein netter Name, der mir besser gefallen würde.«

»Sagen Sie das mal Pjotr Lykow«, knurrte der Dekan. »Darf ich Sie jetzt noch durch die Räumlichkeiten führen, in denen Sie morgen und übermorgen zu tun haben?«

Er durfte.

Und als er Zamorra mit dem Ausdruck aufrichtiger Freude darüber, daß dieser weltbekannte Experte für Parapsychologie seinem Fachbereich und dem parapsychologischen Apparat der Universität die Ehre tat, verabschiedete, war es bereits fast neun Uhr abends und Zamorra ein wenig sauer, weil er seit ein paar Stunden Hunger verspürte.

Aber von dem Opel Senator und Nicole Duval war trotz der mehreren Stunden, die mittlerweile vergangen waren, vor dem Universitätsgelände nichts zu sehen.

Die war doch wohl nicht in irgendwelchen Studentenkneipen versumpft?

Kopfschüttelnd stand Zamorra auf der Marmortreppe und sah sich suchend um.

Ganz allmählich wurde es im Osten dunkler.

***

Nicole fuhr mit Wolf und Wagen tatsächlich direkt zu Lykows Schloß. Es konnte nicht schaden, wenn sie die Verspätung direkt persönlich anmeldete und darüber hinaus schon einmal alles regelte, um auch zu später Stunde, wenn das Personal bereits Feierabend hatte, noch ungestört das Schloß betreten zu können.

Der Beschreibung nach lag Lykows Schloß östlich von Oxford, und nachdem Nicole es geschafft hatte, auf den Schnellstraßenring zu kommen, war sie überrascht, wie schnell sie in der Nähe ihres Ziels ankam. Von der Straße zweigte ein schmalerer Weg ab – wie fast alle Nebenwege in England so gemütlich schmal, daß gerade ein Pferdefuhrwerk oder ein Auto hindurch paßt. Wenn ein zweites Fahrzeug entgegenkam, wurde es kriminell und bot in früheren Zeiten den Kutschern Gelegenheit, im Streit um das Vorfahrtsrecht sich gegenseitig die Peitschen um die Ohren zu schlagen.

Über eine hölzerne Brücke, die unter den Rädern des Wagens gefährlich laut rumpelte, ging es über einen Bach, und dann tauchte ohne Vorankündigung ein kleines Dorf auf. Überrascht wollte Nicole mit der Landkarte vergleichen, aber dieses Dorf war auf der ihren nicht zu finden. Zu klein, erkannte sie. Derartige verschlafene Dörfchen, die aus ein paar Häusern und einem Pub bestehen, gibt es in England zuhauf; hier mußte Tolkien sich seine Anregungen für die Hobbits geholt haben.

Genau so wie eine Hobbit-Siedlung in Nicoles Vorstellung sah dieses Dörfchen in der Tat aus. Langsam rollte sie über die Straße, eine Staubfahne hinter sich her ziehend. Auf dem Beifahrersitz saß Fenrir, ließ die lange rote Zunge aus dem Wolfsmaul hängen und schien vergnügt zu grinsen. Erinnerte er sich an die sibirische Steppe?

Vor einem einstöckigen Häuschen, das der Beschilderung nach Kramladen, Post, Kneipe und weiß-der-Himmel-was-noch in einem war, hielt sie an. Es war warm, und sie gedachte ein kühles Bierchen zu sich zu nehmen, außerdem konnte sie dann direkt nach dem richtigen Weg zu Lykows Schloß fragen. In dieser Gegend war alles möglich; vielleicht gab es Pfade, auf denen sie mit dem Wagen nicht durchkam.

Per Knopfdruck senkte sie die Fensterscheiben des Wagens ganz ab, damit genug Frischluft ins Innere kam und der Wagen sich durch die schräge Frontscheibe in der Nachmittagssonne nicht zu sehr aufheizte. Diese Wärme in England war ungewöhnlich, aber Nicole genoß sie. Und in Shorts und fast durchsichtiger, verknoteter Bluse war sie zwar für ein altertümliches kleines Dorf, in dem man noch auf Anstand und Moral hielt, nicht unbedingt richtig und züchtig gekleidet, aber was sollte es?

Fenrir stupste die nasse Nase an ihre Schulter, als sie die Wagentür öffnete, um auszusteigen.

»Nee, mein Lieber«, sagte sie. »Das kann Ärger geben. Hunde, besonders wenn sie Wölfe sind, sind nicht in jedem Laden gern gesehen. Warte hier und paß auf, daß keiner die Alufelgen abmontiert, ja?« Sie kraulte ihn kurz zwischen den Ohren und schwang sich dann ins Freie.

In einer Hauseinfahrt sah sie, halb hinter Büschen verborgen, einen roten Morris Mini, der auf zerstörten Reifen stand, aber sie dachte sich nichts dabei, sondern ging auf das Häuschen zu, in dem es neben Bier auch noch Lebensmittel, Medizin und Briefmarken gab. Vielleicht existierte hinter dem Haus sogar eine Benzinzapfsäule.

Lächelnd trat sie ein.

Es war ein nicht allzu großer Raum. Links ein paar kleine Rundtische mit Stühlen, rechts eine Theke, die zur Hälfte dem Bierzapfer gewidmet war, zur anderen Hälfte Drugstore war. Auf das Bimmeln der Türglocke hin tauchte eine wohl vierzigjährige Frau mit silbergrauem Haar auf, strich sich die Hände an der Schürze ab und verzog ungnädig das Gesicht, als sie Nicoles sparsame Bekleidung bemerkte. Dennoch wünschte sie einen guten Tag.

Nicole bestellte ein Bier.

Das Gesicht der Frau Wirtin verfinsterte sich leicht; offenbar war es in diesem Dorf, in dem die Welt noch in Ordnung war, nicht üblich, daß junge Frauen sich in den Pub setzten und alkoholische Getränke zu sich nahmen. Aber Nicole hatte schon immer gern neue Maßstäbe gesetzt und sah nicht ein, warum sie Tee trinken sollte, wenn ihr der Sinn nach einem schäumenden Glas Bier stand.

Frau Wirtin schenkte ein, zapfte aber kärglich. Nicole nahm es ihr nicht sonderlich übel. »Schönes Wetter heute, nicht wahr?« begann sie vorsichtig die Unterhaltung.

»Ja«, lautete die sparsame Antwort, die in Nicole den Verdacht aufsteigen ließ, sich in der Landschaft geirrt zu haben, und sich in Schottland zu befinden.

»Wie kommt man eigentlich«, fragte Nicole weiter, dabei am Bier nippend das ihr die Trockenheit aus der Kehle spülte, »von hier aus am einfachsten mit dem Wagen zum Schloß hinauf?«

Schlagartig verfinsterte sich das Gesicht der Frau. Sie wandte sich ab und begann an der anderen Hälfte der Theke, die als Drugstore diente, mit irgendwelchen Aufräumarbeiten. Nicole wiederholte ihre Frage etwas befremdet.

Eine Zuckertüte in der Hand, erstarrte die Frau mitten in der Bewegung.

»Sie sind eine hübsche junge Frau«, sagte sie langsam. »Wenn ich Sie wäre, würde ich versuchen, das noch eine Weile zu bleiben.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Nicole.

»Ich würde an Ihrer Stelle die Finger vom Schloß lassen. Sie meinen doch Fairymoon?«

»Ich meine Lykows Schloß«, sagte Nicole.

»Ein- und dasselbe«, brummte die Wirtin und stellte die Zuckertüte ins Regal. »Früher hieß es Fairymoon, aber da war es noch normal, aber leer. Jetzt … bleiben Sie hier. Gehen Sie nicht dorthin.«

Nicole lächelte. »Ich müßte aber eigentlich schon.«

Die Frau kam jetzt wieder heran. »Warum?« fragte sie mißtrauisch.

»Nun, wir sind eingeladen worden«, sagte Nicole ahnungslos. »Ich bin die Sekretärin von Professor Zamorra, und wir wurden eingeladen, für ein paar Tage im Schloß zu wohnen …«

Der Name Professor Zamorra sagte der Frau nichts, weil sie sonst anders reagiert hatte, aber als Nicole von der Einladung sprach, registrierte sie ein deutliches Zusammenzucken. »Ach, so geht es plötzlich …« murmelte die Wirtin und wandte sich ab.

»Wie meinen Sie das? Wie wäre es, wenn Sie sich näher erklären würden?« fragte Nicole schärfer als beabsichtigt, weil ihr die Andeutungen und die Geheimniskrämerei nicht gefielen.

Doch die Frau kam nicht zu einer Antwort. Draußen klangen Stimmen auf.

»Achtung, Hugh!« hörte sie eine Stimme. »Er springt!«

Es war eine Männerstimme.

Ahnungsvoll eilte sie zur Tür, das halbleere Bierglas noch in der Hand. Draußen hatte sich die Situation in eine bösartige Richtung entwickelt!

***

Stan Brickley und Hugh Caidry hatten die Leiche vorerst in Brickleys Keller verschwinden lassen. Da war sie bis zum Einbruch der Dunkelheit gut aufgehoben, und dann würde sie endgültig untertauchen. Der Wagen allein konnte gesehen werden, das schadete nicht, dachten sie.

Als Caidry wieder nach oben kam, sah er auf der Straße vor dem Haus einen großen Wagen stehen. Leise pfiff er durch die Zähne. Luxusschlitten dieser Art verirrten sich nicht oft in das kleine Dörflein, und daß dieser Wagen ausgerechnet jetzt erschien, machte ihn mißtrauisch. Gab es Zusammenhänge?

Hugh Caidry, der gern an seine eigene Haut zuerst dachte, war es aus eben diesem Grund gewohnt, um sieben Ecken zu denken und auch die unwahrscheinlichsten Dinge miteinander in Zusammenhang zu bringen.

»Sieh mal, Stan«, sagte er und deutete auf den Wagen. »Schon wieder Fremde.«

»Teufel auch«, murmelte Stan und dachte sofort an den roten Morris. Die Leute im Dorf konnten den Wagen sehen, die hielten notfalls sowieso zusammen wie Pech und Schwefel, wenn es nicht gerade darum ging, das verfluchte Schloß auszuräuchern. Aber Fremde konnten sich eventuell daran erinnern, den Wagen ausgerechnet jetzt gesehen zu haben und …

Stan Brickley dachte nicht weiter. Langsam ging er auf den Wagen zu, den Hugh Caidry fast erreicht hatte.

In diesem Moment richtete sich etwas auf dem Beifahrersitz auf. Ein riesiger Wolf, der wohl quer auf den Sitzen gelegen hatte!

Brickley sah nur den kantigen, langen Schädel auftauchen. »Weg!« schrie er Caidry zu. Der sprintete schon seitwärts, und Brickley warf sich herum zum Morris, in dem er noch seinen Bärentöter liegen hatte, in dem die Silberkugeln steckten.

Seine Gedanken überschlugen sich.

Ein Wolf im Wagen!

Und das am hellen Tag! Über das Eigenartige dieser Erscheinung machte er sich keine Gedanken. Er sah nur den Wolf, der jetzt vernehmlich knurrte, weil Caidry den Wagen umschlich, um von der anderen Seite heranzukommen.

Ein Wagen vom Schloß …?

Bei Tageslicht verlor der Wolf viel von seiner Gefährlichkeit. Das Unheimliche der Dunkelheit spielte nicht mit. Das Gewehr im Anschlag, kam er wieder heran. Der Wolf mußte die Gefahr spüren und schob sich durch das offene Autofenster. Er hatte dabei sichtlich Mühe, aber es gelang ihm.

Stan Brickley hob das Gewehr und zielte. Da zuckte der Wolf zurück, wieselte auf den Vordersitzen herum. Auf der anderen Seite hatte Caidry die Tür aufgerissen.

Zum Schuß war es zu spät. »Achtung, Hugh!« schrie Stan. »Er springt!«

Da prallte auf der anderen Seite Mensch und Wolf aufeinander.

Stan begann zu laufen, um auf die andere Wagenseite zu kommen. Daß eine junge Frau aus dem Pub trat, bemerkte er nicht, fühlte im nächsten Moment einen harten Schlag im Nacken und sah gerade noch das Straßenpflaster rasend schnell auf sich zukommen. Dann wurde alles um ihn herum finster.

***

Nicole hatte gar nicht gewußt, wie zielsicher sie mit unförmigen Gegenständen werfen konnte, aber dann sah sie dem davonsegelnden Bierglas nach, das unterwegs seinen Inhalt verschüttete und den Mann mit dem Gewehr mit einem Volltreffer zu Boden schickte. Der andere kämpfte auf der anderen Seite des Wagens gegen Fenrir.

Mit einem Blick hatte Nicole die Situation erfaßt. Offenbar hatte man Fenrir abschießen wollen, und der Wolf wehrte sich lediglich dagegen. Nicole spurtete um den Wagen. Der Mann stemmte sich verzweifelt gegen den Wolf, der stärker war, aber darauf verzichtete, seine nadelspitzen Fänge einzusetzen.

»Zurück, Fenrir!« schrie sie.

Der Wolf ließ von seinem Gegner ab, machte einen Sprung zur Seite und duckte sich, zu neuerlichem Angriff bereit.

Nicole kam heran. »Stehen Sie auf!« herrschte sie den Mann an, der sich ungläubig staunend hochrappelte. »Was sollte das?«

»Sie … der Wolf … ich …«, stammelte er.

Ungerührt sah Nicole zu, wie er auf die Beine kam.

»Sie wollten den Wolf umbringen, nicht wahr? Sie und dieser andere Kerl!« behauptete sie.

»Es ist ein Wolf«, stöhnte der Mann und wich ein paar Schritte zurück. Mißtrauisch beobachtete er dabei abwechselnd Fenrir und Nicole. »Gehört die Bestie etwa Ihnen?«

»Wer hier die Bestie ist, muß noch geklärt werden«, sagte Nicole. »Fenrir ist zahm!«

»Sie gehört zum Schloß, Hugh!« schrie in diesem Moment die Wirtin, die in der Pubtür erschienen war.

Der Mann namens Hugh sprang entsetzt zurück. Sein lauter Schrei gellte durch das Dorf.

»Die Wölfe sind hier! Die Wölfe sind im Dorf!«

Nicole begriff zwar nicht, aus welchem Grund es hier solche Furcht und solchen Haß auf Wölfe gab, geschweige denn, wie dies mit dem Schloß in Verbindung zu bringen war, aber sie wollte nicht weiter warten. »Rein!« rief sie Fenrir zu, der mit einem Sprung im Wagen landete und nach rechts kletterte. Nicole warf sich hinter das Lenkrad, drehte den Zündschlüssel und startete. Mit kreischenden Reifen schleuderte der Senator herum. Hugh hetzte auf den Niedergestreckten zu, neben dessen Hand das Gewehr lag.

Nicole hatte den Wagen jetzt gedreht, ein Wunder auf der schmalen Dorfstraße. Sie wollte zurück nach Oxford um zuerst mit Zamorra über die Angelegenheit sprechen. Sie trat das Gaspedal voll durch und sah im Rückspiegel, wie Hugh das Gewehr an sich riß, niederkniete und zielte.

Verdammt, der schießt auf mich! durchfuhr es sie, während der Wagen mit hoher Geschwindigkeit aus dem Dorf jagte.

Dann sah sie das Aufblitzen. Den Schuß hörte sie nicht, aber ein entsetzlicher Schlag ging durch den Wagen.

Reifen. schrien Nicoles Gedanken. Der Kerl hat mir einen Reifen zerschossen!

Im nächsten Augenblick kam mit Tempo achtzig der Straßengraben auf sie zu, und es gab keine Chance mehr, den schleudernden Wagen abzufangen. Aus! dachte sie entsetzt.

***

Hugh Caidry ließ das Gewehr wieder sinken. »Verschwendung«, murmelte er, weil er sicher war, daß Stan Brickley Silberkugeln geladen hatte. Und mit einer Silberkugel hatte er den Wagen gestoppt, indem er den Reifen zerschossen hatte.

So etwas klappte normalerweise nur im Film. Aber das Kaliber der Waffe mochte ebenso dazu beigetragen haben wie der Reifen selbst, der nach langer und teilweise forscher Fahrt erhitzt war, dadurch einen höheren Druck besaß und mit um so verheerender Wucht zerplatzte. Und es war auch viel Glück dabei im Spiel gewesen. Caidry hatte selbst nicht damit gerechnet, daß er treffen würde. Aber er hatte nichts unversucht lassen wollen.

Die Frau gehörte zum Schloß. Coral Brickley hatte es behauptet, und alle Anzeichen sprachen dafür. Da war der Wolf, der dem Befehl dieser jungen Frau gehorcht hatte …

Caidry, der gekniet hatte, um besser zielen zu können, erhob sich jetzt langsam. Der Wagen lag mit der Schnauze im Graben, und nichts rührte sich mehr. Caidry war nicht gerade einer der Mutigsten, und deshalb näherte er sich dem Wagen nur ganz langsam und vorsichtig.

Das Gewehr hielt er schußbereit …

Hinter ihm war Coral jetzt endgültig aus dem Haus gekommen und versuchte Stan wieder zu sich zu bringen. Caidry kam dem Wagen näher, Schritt für Schitt.

Plötzlich huschte ein grauer Schatten durch das Wagenfenster ins Freie. Der Wolf! Caidry riß das Gewehr hoch, zielte und drückte ab. Der Schuß krachte. Doch diesmal traf er nicht. Der Wolf hetzte in weiten Sprüngen davon.

Noch einmal riß Hugh Caidry den Stecher durch. Doch die Waffe war leergeschossen. Mit einem Fluch blieb Caidry stehen. Ohne weitere Munition wagte er sich nicht mehr an den Wagen heran.

Doch jetzt taumelte Stan Brickley heran und rieb sich den schmerzenden Nacken. Wortlos nahm er Caidry das Gewehr aus der Hand, klappte es auf und legte neue Patronen ein. Er mußte die ganze Hosentasche voll haben. An den Spitzen der Patronen schimmerten die Silberkugeln.

»Der Wolf«, murmelte Caidry. »Der verdammte Wolf muß irgendwo dort vorn sein.«

Stan Brickley hustete trocken. »Los, wir machen den Wagen jetzt auf!«

Zögernd folgte Caidry ihm. Der Ortsvorsteher sicherte ständig nach allen Seiten, um nicht von dem Wolf überrascht zu werden. Nach ein paar Schritten erreichten sie den Wagen. Die junge Frau lag zusammengesunken auf dem Fahrersitz auf der linken Seite, was die beiden Männer erst jetzt registrierten. »Ausländer?« murmelte Brickley verblüfft.

Die junge Frau mußte bei dem Grabenrutsch, nicht angeschnallt in der Hektik ihrer Flucht, mit dem Kopf leicht gegen die Frontscheibe geschlagen sein und war besinnungslos.

»Pack sie an«, befahl Brickley. »Wir schließen sie erst einmal in meinen Keller ein.«

Caidry erschauerte bei dem Gedanken, die Werwölfin berühren zu müssen. Aber schlimmer noch war die Vorstellung, daß sie weiterhin frei herumlaufen und in der Nacht wieder auf Raubzug gehen würde.

So zerrte er sie mit sich zum Dorf zurück.

Als die Gefangene im Keller eingeschlossen und die Tür sorgfältig verrammelt und verriegelt worden war, entstand in Stan Brickleys Gesicht ein leichtes Lächeln. Zumindest Hugh Caidry hatte er jetzt dazu gebracht, etwas zu tun, und wenn er erst einen Mann auf seiner Seite hatte, würde er über kurz oder lang auch die anderen überzeugen können.

Der erste Schritt war getan.

Das Dorf begann sich gegen den Terror der Werwölfe aus dem Schloß zu wehren!

***

Bedächtig hob der hochgewachsene Mann im dunklen Anzug den Kopf. »Da ist etwas«, sagte er. »Etwas ist nicht so, wie es sein sollte.«

Niemand antwortete ihm. In seinem Arbeitszimmer war Pjotr Lykow allein. Aber deutlich spürte er, daß etwas geschehen war, das seine Pläne empfindlich störte.

»Das Dorf«, murmelte er. »Sie werden dreist.«

Seine Finger mit den seltsam verdickten, scharfen Fingernägeln krümmten und spreizten sich leicht. Etwas entstand, als er beide Zeigefinger und Daumen gegeneinanderlegte, in dem gebildeten Oval. Lykows Augen funkelten, als sie etwas wahrnahmen, was menschlichen Sehorganen verborgen blieb.

Pjotr Lykow löste das Bild wieder auf und erhob sich. Ein seltsamer Laut drang durch die Mauern des Schlosses und erreichte die Ohren, für die er bestimmt war.

Augenblicke später befand sich Fedor Lykow im Arbeitszimmer.

»Zwei Dinge«, sagte Pjotr laut. Er sah seinen elegant gekleideten Sohn an. »Zamorra ist noch nicht erschienen. Jemand soll nach Oxford fahren und feststellen, warum. Sie haben sich getrennt. Die Sekretärin ist den Dörflern aus einem Grund in die Hände gefallen, den ich nicht erkennen konnte. Das Haus des Ortsvorstehers. Tu, was du jetzt tun mußt.«

»Ich nehme Tamara mit«, sagte Fedor. Doch Pjotr schüttelte den Kopf. »Schick Tamara nach Oxford und kümmere du dich selbst um die Sekretärin. Hol sie her. Dann werden wir entscheiden.«

Fedor Lykow nickte, verneigte sich leicht vor seinem Vater und verließ das Arbeitszimmer, um seine Schwester von dem Auftrag zu informieren.

Als er wieder allein war, drehte sich Pjotr auf dem linken Absatz und sah zu dem Ahnenporträt an der Wand.

Die gelben Augen seines Ahnherrn glühten ihm förmlich entgegen.

»Beides muß gelingen«, sagte das Bild an der Wand.

***

Nicole Duval erwachte. Ihr Schädel brummte, und im ersten Moment wußte sie nicht, was geschehen war und wo sie sich befand. Dann aber kam ganz allmählich die Erinnerung zurück.

Fenrir und sie … der Wagen war geschleudert und in den Graben gerast. Der Reifen war geplatzt. Dieser Kerl mit dem Gewehr mußte ihn zerschossen haben. Und jetzt?

Nicole richtete sich auf, tastete ihre Stirn ab, die mit der Frontscheibe des Wagens Bekanntschaft geschlossen hatte. Aber der Aufprall war nicht stark genug gewesen, es gab nicht einmal eine Beule, sondern nur eine schmerzende Stelle.

Sie war nicht mehr im Wagen. Vorsichtig sah sie sich um. Es war ein leergeräumter Kellerraum, in dem es nichts, aber auch gar nichts gab, außer ihr selbst und einer anderen Gestalt, wie sie im durch das schmale Fenster dringenden Dämmerlicht erkannte.

Eine andere Gestalt, die sich nicht rührte! Ein Mann!

Ein einziger Blick genügte Nicole, um zu erkennen, daß ein Toter neben ihr im Keller lag. Zusammen mit diesem mußte man sie hier eingesperrt haben.

Sie stand auf, schwankte leicht, weil ihr für ein paar Sekunden vor den Augen schwarz wurde, aber die üblichen Symptome einer Gehirnerschütterung blieben erfreulicherweise aus. Nicole taumelte zur Kellertür. Aber wie sie schon erwartet hatte, war diese abgeschlossen, verriegelt und verrammelt, und die dicken Eichenbohlen, aus denen die Tür roh gezimmert war, sahen sehr massiv aus.

Sie war eine Gefangene.

Das Fenster war zwar gerade so groß, daß sie sich hätte hindurchzwängen können, aber da waren starke Eisenstäbe. Warum das Fenster dieses Kellers, der bestimmt nicht schon bei seiner Erbauung als Gefängnis geplant worden war, mit Gittern geschützt war, konnte sie nicht einmal ahnen. Aber es schien keine Fluchtmöglichkeit zu geben.

Man hatte jedes Einrichtungsstück entfernt, das sie eventuell als Hilfsmittel zum Ausbrechen hätte verwenden können. Und dazu, die Taschen des nur mit einer Hose bekleideten Toten zu durchsuchen, mochte sie sich nicht überwinden. Sie wagte es nicht einmal, ihn anzusehen. Die Wunden waren wie die von einem Raubtier.

Wolfsbisse …?

Das mußte es sein! Jemand aus dem Dorf war von einem Wolf so häßlich zugerichtet worden, und als sie jetzt mit dem Wolf im Auto im Dorf erschien, glaubten die Bewohner, dies sei das verantwortliche Tier! Und weil sie Fenrir schützen wollte, war sie automatisch ebenfalls zum Feind geworden.

Wer konnte alles so genau sagen? Vielleicht glaubte man hier in diesem abgelegenen Winkel sogar noch an Werwölfe!

Und das nicht ganz zu Unrecht, überlegte Nicole. Sie wußte, daß es Werwölfe gab, aber selbst für ein solches Ungeheuer gehalten zu werden, gefiel ihr überhaupt nicht. Es gab schönere Vorstellungen!

Jetzt begriff sie auch den Sinn des Gitters. Man fürchtete sich vor einem einbrechenden Werwolf, und andererseits bot es jetzt die Möglichkeit, die vermeintliche Werwölfin ausbruchsicher einzusperren! Vielleicht befand sich sogar Silber in den Gitterstäben.

Fraglich war nur, warum man sie nicht sofort getötet hatte. Ebenso fraglich war, was mit Fenrir geschehen war. Hatte er entkommen können, oder war er den wütenden Menschen zum Opfer gefallen?

Sie wünschte dem Wolf Glück. Irgendwie war er ihr ans Herz gewachsen. Ganz abgesehen von seinen telepathischen Fähigkeiten und seiner hohen Intelligenz, die mit der eines Menschen ohne Weiteres mithalten konnte!

Fenrir durfte nichts geschehen!

Und sie selbst?

Nun, irgendwann würde es Zamorra zu langweilig werden. Er würde vielleicht mit einem Mietwagen kommen oder im Schloß anrufen. Man würde Nicole vermissen und nach ihr suchen.

Vielleicht gelang es ihr sogar, Zamorra auf sich aufmerksam zu machen. Es gab da eine Verbindung zum Amulett …

Nicole ließ sich im Schneidersitz auf dem kühlen Steinfußboden nieder, schloß die Augen und begann mit Konzentrationsübungen. Dann dachte sie nur noch an Zamorra.

Vielleicht nahm er ihre Gedanken wahr und fand sie …

***

Es gab viele Wege, die vom Schloß hinabführten, und sowohl Fedor als auch Tamara Lykow kannten diese Wege, hatten sie sie doch oft genug benutzt und erkundet. Und der Geländewagen war in der Lage, auch mal querfeldein zu fahren.

Irgendwo in Höhe des Dorfes, aber bereits jenseits des Flusses, stoppte Tamara den Wagen kurz ab. Aus grünlich funkelnden Augen sah sie Fedor an. »Schaffst du’s?«

Kaum wahrnehmbar sein Nicken, dann sprang er aus dem Wagen. Statt seiner üblichen dandyhaften Eleganz hatte er sich jetzt in einen einfachen Overall gezwängt. Kurz sah er zum Himmel. Die Dunkelheit würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, aber vielleicht war es besser, das was getan werden mußte, früher durchzuführen. Bei Nacht würden die Menschen im Dorf jetzt noch wachsamer als je zuvor sein, wenn das stimmte, was Pjotr angedeutet hatte.

Fedor setzte sich in Bewegung und eilte davon. Tamara gab wieder Gas und drosch den Landrover weiter, Oxford entgegen. Warum kam dieser Zamorra nicht? Warum hatten er und seine Sekretärin sich getrennt?

Pjotr schritt rasch aus. Nichts an ihm erinnerte mehr an den Sohn des neuen Schloßherrn, zumal er sich auch noch die Haare wirr in die Stirn gekämmt hatte. Dazu hielt er die Augen schläfrig halb geschlossen, um das grelle Leuchten zu verbergen, das um diese Tageszeit bereits aus ihnen sprang.

Nach ein paar Minuten sah Lykow die Häuser vor sich auftauchen.

Lauschend verharrte er. Doch er lauschte nicht mit den Ohren, die jetzt ohnehin nicht empfindlich genug waren … Es war mehr ein Wittern.

Dann wußte er, wo er zu suchen hatte.

Ein kaltes Lächeln umspielte seine Lippen. Auch wenn ihn jetzt jemand sah, wie er über die Felder kam, war es ungefährlich. Gefährlich wurde es erst, wenn er die Sekretärin herausgeholt hatte aus ihrem Gefängnis.

Aber es war eine gute Zeit. Jetzt saßen sie alle im Pub, tranken Bier und würden Pläne schmieden gegen das Schloß.

Fedor Lykow brach durch eine niedrige Hecke und sah das Haus vor sich, das sein Ziel war.

Im Osten zogen die ersten Vorboten der Dunkelheit heran, und Fedor fühlte seine Kräfte wachsen.

***

Ein dunkelgrüner Ford rollte neben Zamorra aus. Ein dezent gekleideter Mann stieg aus. »Professor Zamorra?«

Zamorra nickte und kam auf den Mann zu.

»Ich soll Ihnen den Wagen übergeben. Das Dienstfahrzeug, das Ihnen zugesichert wurde«, sagte er.

Zamorra nickte knapp. »Danke«, erwiderte er und nahm den Schlüsselbund entgegen. Der Graugekleidete entfernte sich, nachdem er Zamorra kurz auf diverse Eigenheiten des Wagens sowie auf die Möglichkeit, auf Rechnung der Universität bargeldlos zu tanken, hingewiesen hatte. Langsam ließ der Parapsychologe sich auf den Fahrersitz sinken. Warum war Nicole immer noch nicht aufgetaucht? Es ging bereits rapide auf neun Uhr zu. Die Dunkelheit kündigte sich bereits verhalten an.

Langsam ließ er den Wagen anrollen. Mit der Rechtslenkung und dem Schalthebel auf der linken Seite mußte er sich erst abfinden, glitt dann langsam über die Straßen und stoppte schließlich vor einer Telefonzelle ab.

Er wählte Lykows Schloß an. Die Nummer hatte er in seinem Notizheft.

Es dauerte ein paar Minuten, bis sich jemand meldete. Eine Männerstimme mit hartem, russischen Akzent. »Lykow«, klang es aus der Muschel.

»Pjotr Lykow persönlich? Hier ist Professor Zamorra!«

Ein paar rasche russische Worte kamen, dann: »Ja, ich bin Pjotr. Von wo aus rufen Sie an, Professor? Wir hatten uns schon Sorgen gemacht. Vor einer Stunde habe ich meine Tochter nach Oxford geschickt, um nach Ihrem Verbleib zu forschen.«

Zamorra sah durch die Verglasung nach draußen und fand tatsächlich ein Straßenschild, das er durchgab. »Haben Sie eine Möglichkeit, mit Ihrer Tochter in Verbindung zu kommen und sie zu unterrichten, Mister Lykow?«

»Ja«, sagte der Schloßherr. »Sie wird Sie finden und herlotsen. Sie haben Ihre Sekretärin mitgebracht?«

»Ist sie nicht bei Ihnen?« fragte Zamorra bestürzt. »Sie wollte vorfahren!«

»Hier nicht eingetroffen, Zamorra«, kam die knappe Antwort. »Vielleicht hat sie sich verirrt. Es gibt mehrere Wege, die zu Lykows Schloß führen.«

»Das begreife ich nicht«, murmelte Zamorra, aber dann knackte es in der Leitung. Nichts kam mehr durch. Zu den höflichen Menschen schien Lykow nicht zu gehören.

Nicole war also auch nicht im Schloß! Also mußte ihr etwas zugestoßen sein.

Langsam verließ Zamorra die Telefonzelle und ging auf den grünen Universitätsford zu. Was war mit Nicole geschehen? Hatte sie einen Unfall? Möglich war alles, und Zamorra spielte schon mit dem Gedanken, bei Polizei und Krankenhäusern anzurufen, als er einen Geländewagen heranrollen und anhalten sah. Eine junge Frau im gelben Hosenanzug sprang aus dem Landrover. »Monsieur Zamorra?«

Der Parapsychologe sah die Schwarzhaarige an. »Bin ich«, sagte er.

»Tamara Lykow«, stellte sie sich vor. »Mein Vater teilte mir mit, wo ich Sie finden konnte. Sie haben einen Wagen?« Fragend sah sie den Ford an.

Zamorra nickte. »Ein Fahrzeug der Hochschule. Das ging aber schnell mit Ihnen.«

Sie lächelte knapp. »Wenn Sie dann bitte hinter mir her fahren wollen?«

»Selbstverständlich«, sagte er. Sie verschwand wieder im Wagen. Zamorra verfolgte ihre geschmeidigen Bewegungen, die wie die eines Raubtiers wirkten. Dann stieg er selbst ein, startete und ließ sich von dem Landrover aus der Stadt lotsen.

Während die Dämmerung einsetzte, überlegte er, was ihm unterbewußt aufgefallen war. Eine kleine Unstimmigkeit nur.

Und dann hatte er es.

Lykow hatte behauptet, er besäße eine Möglichkeit, mit seiner Tochter in Verbindung zu kommen, und sie hatte auch gesagt, von ihm unterrichtet worden zu sein. Aber auf welchem Wege?

Der Landrover besaß keine Antenne. Weder für ein Radio noch für Funk oder Telefon.

Es gab keine Möglichkeit zur Kommunikation.

***

Nicole sah den Schatten am Fenster. Sie fuhr herum und starrte das Gesicht an, das sich ihr kurz zeigte. Ein schwarzhaariger Mann hatte nach drinnen geblickt. Jetzt tauchten Fäuste auf. Fäuste mit behaarten Handrücken. Sie schlossen sich um die Eisenstäbe.

Nicole sprang auf. Wer war der Mann? Was beabsichtigte er? Sie zu befreien?

Es gab keine andere Möglichkeit. Aber wer war er? Ein Mensch aus dem Dorf? Oder jemand, der von Zamorra geschickt worden war?

»Wer sind Sie?« fragte sie leise, während sie ans Fenster trat.

Das Kellerfenster schloß mit der ebenen Erde ab, und auf der hockte der Mann, dessen Fäuste die beiden inneren Gitterstäbe umfaßte. Nicole sah, wie sich die Muskeln unter dem dunklen Overall spannten. Aber der Fremde keuchte nicht einmal.

Die Eisenstäbe saßen fest.

Er wollte sie aus ihrer Verankerung reißen!

Nicole hatte selbst einmal kurz daran gerüttelt und wußte, daß es unmöglich war, sie herauszureißen. Es bedurfte schon außerordentlicher Kräfte, wie sie kein Mensch besaß, den sie kannte.

Schweigend riß der Mann an den Eisenstäben. Sie begannen sich leicht zu biegen.

Und dann knirschte und knackte es im Mauerwerk. Krachend flogen die beiden Stäbe nach draußen. Der Fremde kippte, raffte sich aber sofort wieder auf. Nicole maß die Lücke ab, die entstanden war. Aber es klappte noch nicht. Die beiden äußeren Stäbe mußten auch noch verschwinden.

Mit denen machte sich der Fremde weniger Arbeit, benutzte einen der herausgebrochenen Stäbe als Hebel und lockerte die Eisenstangen, bis er sie bequem aus dem Fenster nehmen konnte.

Nicole pfiff leise durch die Zähne. Die Kraft des Fremden war unheimlich. Aber jetzt galt es, die Chance zu nutzen. Sie griff zu, zog sich mit einem Klimmzug empor und schob sich durch das Kellerfenster nach draußen. Der Fremde faßte zu und half mit. Nicole blieb in geduckter Stellung und sah sich um. Der Fremde, der bis jetzt geschwiegen hatte und immer noch kein Wort sagte, winkte ihr, zu folgen.

Nicole fragte auch nicht lange. Sie war erst einmal draußen, das zählte. Über alles andere konnte sie sich später Gedanken machen, wenn sie beide außerhalb der Sichtweite der Häuser waren.

Der Mann im Overall brach durch die Hecke, die das Grundstück direkt um das Haus umschloß, und hielt die Öffnung für Nicole geweitet. Sie huschte hindurch.

Er lief wieder vor, und sie folgte ihm. Die Dämmerung setzte langsam ein. Als glühender Feuerball senkte die Sonne sich im Westen hinter den Wäldern und walisischen Bergen nieder.

Nach fünf Minuten schnellem Trab geriet sie außer Atem und hielt an. Sie waren jetzt auch weit genug vom Dorf entfernt. »Wer sind Sie? Was ist mit dem Wagen? Hat Zamorra Sie geschickt?« fragte sie.

Der Fremde im Overall war ebenfalls stehengeblieben und drehte sich jetzt langsam zu ihr um.

In der Dämmerung leuchteten seine Augen seltsam hell. Wie die von Fenrir! durchfuhr es Nicole.

»Fenrir?«

Da handelte der Mann. War schneller, als Nicole erwartet hatte. Sie sah die Faust nicht einmal mehr heranfliegen, die sie betäubte und wie ein nasser Sack in seinen Armen zusammenbrechen ließ. Mit schnellem Ruck warf er sie sich über die Schulter und trabte los.

In ihm wurde die Kraft, die bereits bei hellem Abendlicht ausgereicht hatte, die massiven Eisenstäbe aus ihrer Verankerung zu reißen, immer größer, je dunkler es wurde.

Fedor Lykow lief mit seiner Last, die er kaum spürte, dem Schloß entgegen, wie er es in der Nacht zuvor getan hatte.

***

Tamara Lykow, wie sie sich vorgestellt hatte, legte ein forsches Tempo vor. Zamorra als Ortsfremder hatte Mühe, ihr zu folgen, und als er einmal wagte, mit der Karte zu vergleichen, hatte er den Verdacht, daß sie einen anderen Weg einschlug als den, den er allein ausprobiert hätte. Aber die allgemeine Richtung stimmte, und vielleicht war ihr Schleichpfad der bessere.

Die Dämmerung fuhr hinter ihnen her.

Plötzlich sah Zamorra etwas über die Felder jagen. Eine graue Gestalt, in der Dämmerung fast schwarz. Ein Wesen, das unheimlich schnell und mit weiten Sprüngen lief, schräg auf die beiden Wagen zu, aber es war bereits jetzt zu erkennen, daß es sie nicht erreichen würde.

Ein großer Hund?

Ein Wolf!

Aber Wölfe gab es in England doch nicht, wenn man von einer frisch durch den Zoll geschmuggelten Ausnahme absah!

»Fenrir!« murmelte Zamorra überrascht. »Wie kommt der denn hierher?«

Er blendete ein paarmal mit der Lichthupe auf, um der Frau im Landrover Zeichen zu geben, und trat auf die Bremse. Ein ungutes Gefühl hatte ihn erfaßt. Irgend etwas stimmte nicht!

Er wurde langsamer, hupte noch einmal kräftig, aber Tamara Lykow schien nicht darauf zu achten oder wollte ihn zwingen, das Tempo mitzuhalten, das sie vorgab. Nach der Unhöflichkeit, mit der ihr Vater den Hörer des Telefons aufgelegt hatte, traute Zamorra ihr dies ohne weiteres zu.

Er ließ den dunkelgrünen Ford Cortina ausrollen.

Über die Felder kam der Wolf heran, verfiel in einen Trott und näherte sich dem Wagen. Zamorra beugte sich nach links lind stieß die Beifahrertür auf. Mit einem Satz sprang Fenrir auf den Sitz, während die Tür zufiel, und japste ein paarmal. Anscheinend war er ausgepumpt.

Der Landrover verschwand als Punkt in der Ferne.

Zamorra schickte der Fahrerin eine Verwünschung nach. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit dem Wolf. »Sag mal, wo kommst du denn her? Du warst doch bei Nicole!«

Der Telepath schüttelte langsam den Kopf und schniefte.

»Was ist passiert? Ist Nicole etwas zugestoßen?«

Der Wolf nickte.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. »Wenn es wenigstens eine bessere Möglichkeit der Verständigung gäbe!«

Vielleicht konnte er es über sein Amulett versuchen. Entschlossen riß er das Hemd auf und legte die Silberscheibe frei. Fenrirs Augen glommen interessiert auf. Zamorra versuchte sich zu konzentrieren und das Amulett zu aktivieren.

Noch längst waren nicht alle Geheimnisse des handtellergroßen Gegenstandes ausgelotet, den Merlin erst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Immerhin war diese Kraft zuweilen erderschütternd, unterlag aber Gesetzmäßigkeiten, die Zamorra immer noch nicht ganz durchblickte. Er wußte zwar, daß der durch das Verschieben einiger der Hieroglyphen im Silberband bestimmte magische Aktivitäten entfesseln konnte, aber wie dies geschah und aus welchem Grund, blieb ungeklärt.

Zwischen seinen Fingern konnte er fühlen, wie sich ein Teil der geheimnisvollen Kraft aufbaute, die ihm schon mehrfach das Leben gerettet hatte oder bestimmte Wunderdinge auszuführen in der Lage war.

»Fenrir«, murmelte er. »Was ist geschehen?«

Und plötzlich konnte er die Gedanken des Wolfes erkennen. Als Bilder nur, verwaschen und nicht immer exakt auszuloten, aber dazu reichte das Training des Wolfes nicht aus. Fenrir war darin geschult worden, Gedanken zu lesen, nicht sie auszusenden, und die Gedankenstruktur des Tieres unterschied sich stark von der des Menschen, so daß Zamorra etwas Mühe hatte, die Eindrücke entsprechend umzusetzen.

Er sah das Dorf, sah ein Wesen, das in Fenrirs Erinnerung als sanft, fröhlich und weich auftauchte, in einem Haus verschwinden. Es mußte Nicole gewesen sein. Das Haus ähnelte einem kleinen Drugstore oder Pub. Dann kam ein hartes, feindliches Wesen, und in seiner Hand in der Wolfserinnerung überdeutlich ausgeprägt ein Gewehr.

Ein kurzer Kampf. Nicoles Auftauchen. Flucht. Der Unfall. Fenrir war aus dem Wagen gesprungen und geflohen. Irgendwie hatte er Nicoles rufende Gedanken aufgenommen. Sie war in Gefahr. Und die Gefahr hatte etwas mit dem Dorf zu tun, mit ihm und seinen Bewohnern.

Zamorra löste sich aus seiner Halbtrance, in der er in der Wolfserinnerung gelesen hatte. »Nicole ist also noch im Dorf?« vergewisserte er sich noch einmal. Fenrir nickte.

Zamorra verschloß das Hemd über dem Amulett wieder, dessen Aktivität abgeklungen war. Der Parapsychologe verfügte selbst über schwache telepathische Fähigkeiten, aber sie hätten nie ausgereicht, in der Erinnerung eines völlig artfremden Wesens zu graben, wenn er nicht das Amulett als Verstärker und die vorangegangene Schulung des Wolfes gehabt hätte. Denn nicht einmal bei allen Menschen klappte es.

Es war fast dunkel geworden. In der Ferne glommen zwei dicht beieinanderliegende rötliche Punkte. Tamaras Landrover? Hatte die dort, weit von ihm entfernt, endlich angehalten und wartete darauf, daß er aufschloß?

»Den Teufel werde ich tun«, murmelte er. »Nicole ist wichtiger, und wenn die liebe Miss Lykow etwas von mir will, soll sie gefälligst herkommen, verflixt!« Mit einem schnellen Handgriff schaltete er die Warnblinkanlage ein.

Jetzt endlich regte sich etwas. Die roten Punkte wurden größer. Der Landrover setzte mit hoher Geschwindigkeit die ganze Strecke zurück und stoppte kurz vor dem Ford. Das schwarzhaarige Mädchen im gelben Hosenanzug sprang aus dem Wagen.

»Haben Sie eine Panne? Steigen Sie zu mir ein!« verlangte sie.

Fenrir knurrte drohend. Tamara sah ihn überrascht an. »Fedor?« entfuhr es ihr, dann aber zuckte sie zurück.

»Sie kennen meinen grauen Freund?« fragte Zamorra.

»Nein.«

»Aber Sie riefen ihn doch gerade an«, lächelte der Parapsychologe.

»Sie müssen sich geirrt haben«, sagte sie. »Halten Sie bloß das Viech fest. Der kann aber nicht ins Schloß!«

»Ich habe auch augenblicklich nicht die Absicht, das Schloß aufzusuchen«, sagte er lächelnd. »Ich erfuhr soeben, daß meine Sekretärin sich im Dorf befindet. Wie komme ich dorthin?«

Sie richtete sich auf.

»Hundert Meter geradeaus, dann links ab und über eine kleine Holzbrücke, vorausgesetzt, der Wagen schafft es. Der Weg ist etwas holperig.«

»Können Sie nicht vorausfahren?«

»Tut mir leid, Professor. Ich muß zu einer bestimmten Zeit wieder zurück sein. Aber im Dorf führt die Hauptstraße direkt zu Lykows Schloß hinauf. Nicht zu verfehlen. Tun Sie, was Sie tun müssen.«

»Das werde ich«, sagte Zamorra und begann die Fensterscheibe langsam wieder hochzukurbeln.

»Moment noch«, verlangte sie. Er hielt in der Bewegung inne.

»Woher haben Sie das mit Ihrer Sekretärin eigentlich erfahren?« fragte sie.

Er kurbelte gleichgültig weiter. »Auf dem gleichen Weg, auf dem auch Sie über meinen Standort in Oxford unterrichtet sind«, sagte er und drehte mit der anderen Hand am Zündschlüssel. Als sich die Scheibe mit einem dumpfen Blub schloß, sprang der Motor an. Zamorra setzte an dem Landrover vorbei, ließ das Fernlicht aufspringen und folgte der Wegbeschreibung der Schwarzhaarigen.

Im Rückspiegel sah er, wie sie reglos stand und ihm nachsah.

Sie hat vor dem Wolf keine Angst gezeigt, sondern nur Aggression, überlegte er. Das Verhalten war untypisch.

»Wer sind die Lykows?« fragte er sich.

Fenrir stieß ein warnendes Knurren aus.

Der Wagen bohrte sich durch die einsetzende Dunkelheit seinem neuen Ziel entgegen.

***

»Narren sind sie alle«, murmelte Stan Brickley. »Ausgemachte Narren.«

Da saßen sie jetzt und diskutierten heftig, aber zu einem Ergebnis waren sie nach über einer Stunde immer noch nicht gekommen. Dabei hatte sich mittlerweile auch Hugh Caidry bereits den Mund fusselig geredet, daß sie etwas tun mußten. Von der Werwölfin, die sie lebend gefangen hatten und die jetzt in Brickleys Keller eingesperrt war, redete keiner mehr, obgleich Brickley mehrfach darauf hingewiesen hatte.

Die Werwölfin konnten sie als Druckmittel gegen die vom Schloß benutzen!

Jetzt sah Brickley auf seine Uhr. Mit den Männern war kaum noch etwas anzufangen. Die meisten hatten schon ihr viertes oder fünftes Bier hinter sich. Aus dem geplanten Vergeltungsschlag gegen das Schloß war nichts geworden und würde es auch wohl nichts mehr werden. Brickley war mit seinem Latein am Ende, und er war fast daran, den ganzen Kram hinzuschmeißen und das Dorf zu verlassen. So viel Dummheit auf einem Haufen konnte es doch gar nicht geben! Jahr um Jahr wurde das Dorf von den Wölfen vom Schloß heimgesucht, und jetzt, wo es eine Gelegenheit gab, aufzuräumen, wurde nur geredet und geredet!

»Es ist schon dunkel«, sagte Brickley langsam und stieß Caidry an. »Was hältst du davon, wenn wir uns die Werwölfin einmal ansehen? Vielleicht hat sie sich bereits verwandelt oder ist gerade dabei!«

»Aber nur mit geladener Flinte«, brummte Caidry, der ganz allmählich Mut entwickelte und der einzige war, der Brickley voll und ganz bei seinem Vorhaben, das Schloß auszuräuchern, unterstützen wollte.

»Diese Idioten«, knurrte er nach einem abfälligen Blick in die Runde. »Statt sich darauf vorzubereiten, daß die vom Schloß kommen, um ihre Artgenossin zu befreien, reden sie nur.«

»Ich hab’s satt«, knurrte Brickley. »Ich habe keine Lust, ständig gegen die Niagarafälle anzupredigen!«

Er verschwand mit Caidry aus dem Schankraum. Im Korridor stand die geladene Waffe. Mit einem Griff hatte er sie in der Hand und schußbereit. Gemeinsam stiegen sie die Kellertreppe hinunter.

Die Tür mit der Wölfin und der Leiche dahinter war besonders sorgfältig verriegelt.

Caidry lauschte.

»Nichts zu hören«, sagte er. »Soll ich aufmachen?«

Brickley nickte grimmig. »Aber paß auf.« Er hielt das Gewehr im Anschlag, so daß er einen etwaigen Angriff der Werwölfin sofort mit einer Silberkugel stoppen konnte. Langsam und vorsichtig entfernte Caidry die Riegel. Dann endlich riß er die schwere Eichentür mit einem heftigen Ruck auf.

Es gab keinen Angriff.

Es gab aber auch keine Werwölfin im Keller – es sei denn, sie lauerte direkt neben der Tür an der Wand!

Aber das war mehr als unwahrscheinlich. Caidry sah als erster, was mit dem Fenster geschehen war. Er schrie auf.

»Sie ist weg!« stieß er hervor, vergaß jede Vorsicht und stürmte in den Kellerraum bis zum Fenster. »Weg! Ausgerückt! Getürmt!«

Brickley stand wie erstarrt. Für ein paar Sekunden fürchtete er, daß die Werwölfin aus dem toten Winkel heraus Caidry ansprang, doch nichts geschah. Da warf er sich selbst mit einem Ruck in den Raum, fuhr herum und starrte die kahlen Wände an.

Caidry begann hysterisch zu lachen.

»Die dicken Eisenstäbe!« schrie er. »Sieh dir das an, Stan! Herausgebrochen! Einfach herausgebrochen! Guter Gott, muß das Biest eine Kraft haben!«

Brickley gab eine Verwünschung von sich, fuhr herum und jagte die Treppe wieder hinauf. Er nahm den Hinterausgang. Das Gewehr in der Faust schlich er um sein Haus. Caidry folgte ihm langsam.

Es war noch nicht gänzlich dunkel geworden. Das Restlicht reichte aus, Spuren zu erkennen.

»Sie war es nicht allein«, murmelte Brickley dumpf. »Schau her! Hier hat jemand vor dem Fenster gekauert. Hier liegen die Eisen. Sie ist befreit worden.«

»Wann?« hauchte Caidry. Seine Nackenhärchen stellten sich auf.

»Vielleicht vor zwei Stunden, vielleicht vor zwei Minuten«, flüsterte Brickley. Sie beide wußten, was das bedeutete.

Zwei dieser gefährlichen Bestien, die über unmenschliche Kraft verfügten, konnten sich in unmittelbarer Nähe herumtreiben.

Mitten im Dorf!

***

Zamorra brauchte nur ein paar Minuten, um das Dorf zu erreichen. Von einem Moment zum anderen tauchten die flachen Häuser vor ihm aus der Dunkelheit auf, und dann stand er schon auf der Durchgangsstraße, sofern man den grob gepflasterten, innerhalb des Dorfes aber immerhin breiten Weg als solche bezeichnen konnte.

Die Häuser waren unbeleuchtet. Nur von einem ging Lichtschein aus. Hier schien sich offenbar alles versammelt zu haben. Wahrscheinlich die Dorfkneipe. Zamorra lenkte den Wagen dorthin und stellte den Motor ab. Fenrir knurrte leise.

Der Parapsychologe wußte nur, daß Nicole sich irgendwo hier im Dorf befinden mußte und in Gefahr war. Mehr nicht. Mit normalem Fragen würde er schwerlich weiterkommen. Im Gegenteil – in Begleitung Fenrirs war er möglicherweise ebenfalls in Gefahr.

»Du duckst dich, Freund«, befahl er dem Wolf. »Laß dich um Gottes Willen nicht blicken. Ich will nicht annehmen, daß im Dunkeln jemand in den Wagen blickt.«

Langsam stieg er aus. Mit sattem Klicken fiel die Wagentür ins Schloß. Unwillkürlich griff Zamorra in die Brusttasche seines Hemdes. Dort steckte sein Sonderausweis. Der würde ihm wahrscheinlich weiterhelfen.

Im aufkommenden Mondlicht war das Schild über der breiten Eingangstür des Hauses zu lesen. Es war tatsächlich der Pub. Langsam ging Zamorra darauf zu. Aus dem Inneren der Gaststätte erklang erregtes Stimmengewirr. Mehrmals glaubte der Parapsychologe das Wort »Wolf« zu verstehen.

Er wollte gerade die zwar breite, aber niedrige Tür öffnen, als er Schritte auf Kies hörte. Jemand kam um die Hausecke. Und dann knackten die Hähne eines altertümlichen, aber deshalb bestimmt nicht ungefährlichen Gewehrs.

»Bleib schön stehen, Fremder!« erklang eine rauhe Stimme. »Und dann mach deine Augen mal ganz schön weit auf!«

Zamorra drehte sich zu dem Sprecher um. Zwei Männer standen da, und einer zielte mit dem Gewehr direkt auf Zamorras Kopf!

***

»Hallo«, sagte eine Mädchenstimme neben Nicole. »Wieder wach?«

Nicole öffnete die Augen. Neben dem Schmerz hinter ihrer Stirn gab es jetzt auch noch eine Stelle am Hinterkopf, die wehtat. Ihr unbekannter Retter hatte sie niedergeschlagen!

Von einem Moment zum anderen war sie wieder »voll da« und wußte, was geschehen war. Ein unglaublich kräftiger schwarzhaariger Mann im Overall hatte sie aus dem Kellergefängnis geholt und draußen überwältigt!

Neben Nicole kauerte ein Mädchen, das bis auf einen knappen Slip nackt war. Kerzenlicht erhellte den Raum ungenügend, reichte aber aus, Tränenspuren im Gesicht des Mädchens zu zeigen. Das Wichtigste, was Nicole auffiel, war die lange Eisenkette, mit der die Blonde gefesselt war. Im nächsten Moment erkannte sie eine gleiche Kette auch bei sich selbst. Ihre Kette endete im gleichen Ring an der Wand wie die der Blonden.

Langsam richtete Nicole sich auf. Es war kühl in dem Raum, und sie wunderte sich, daß die andere nicht fror. Ihr selbst war in ihrer sommerlichen Kleidung nicht sonderlich warm.

»Ich bin Nicole Duval«, sagte sie. »Und du?«

»Susy«, sagte die Blonde. »Susy Carter.«

»Und wo sind wir hier?« fragte Nicole.

»Im Schloß, glaube ich. Ich weiß es nicht genau«, sagte Susy. »Ich wurde von Werwölfen überwältigt, verlor die Besinnung und erwachte hier drinnen.«

»Werwölfe?« schrie Nicole auf.

Also doch!

»Du glaubst mir nicht?« fragte Susy ängstlich.

»Doch«, erwiderte Nicole dumpf. »Und ob ich dir glaube. Das erklärt nämlich alles, verdammt noch mal!« Zu spät entsann sie sich, daß eine Dame nicht flucht, aber die Situation war dem Fluch angemessen.

Es waren also wirklich Werwölfe. Und das hier … »Lykows Schloß?«

»Ich … ich glaube, ja. Wie es heißt, weiß ich nicht. Die Leute im Dorf sprachen nur immer vom Schloß oder von der Burg.« Und dann erzählte sie ihre Geschichte.

Schweigend hörte Nicole zu. Eine dumpfe Ahnung keimte plötzlich in ihr auf. Die Einladung zum Schloß …

Eine Falle! Es mußte eine Falle für Professor Zamorra sein! Ein ganzes Schloß voller Werwölfe! Und sie, Nicole, war bereits in diese Falle getappt! Und der Bursche, der sie aus dem Dorf geholt hatte, mußte auch einer der Werwölfe sein. Das würde seine unglaubliche Kraft erklären, die die eines Menschen bei weitem überstieg. Aber das erklärte noch nicht sein Tun. Es hätte ihm doch recht sein können, wenn Nicole von den Dorfbewohnern als vermeintliche Werwölfin festgehalten wurde.

Sie würden Zamorra töten wollen. Er war ihr Hauptgegner, der Kämpfer gegen schwarze Magie, Dämonen und Teufelswerk dieser Art. Und sie, Nicole? Warum hatte man sie nach hier gebracht, statt sie sofort auszuschalten?

Als Druckmittel gegen Zamorra?

Oder war da noch etwas anderes im Spiel?

Vor diesem Gedanken begann Nicole sich plötzlich zu fürchten!

***

Zamorra grinste und versuchte seine Augen so weit wie möglich aufzureißen. Er ahnte, was sie Aufforderung zu bedeuten hatte. Einen Test. Werwolfaugen bleiben zwar auch im Stadium der Verwandlung menschlich, aber unter bestimmten Lichtverhältnissen scheinen sie zuweilen zu glühen.

»Sie glühen nicht«, sagte der Mann mit dem Gewehr. »Los, raus mit der Sprache. Wer bist du, Freundchen?«

Zamorra ließ die Arme langsam sinken, die er vorsichtshalber erhoben hatte. »Fremden gegenüber seid ihr aber gar nicht freundlich«, bemerkte er.

»Wir haben auch allen Grund dazu«, sagte der zweite und spähte zu Zamorras Wagen hinüber. »Los, wer bist du und was willst du hier?«

»Darf ich dazu in meine Brusttasche greifen?« fragte er. Er sprach ohne erkennbaren Akzent, verriet sich also nicht als Franzose. Und sein Name Zamorra war so wenig französisch wie russisch, englisch oder indisch.

»Aber ganz vorsichtig!«

Zamorra holte den Sonderausweis hervor, streckte die Hand aus und hielt ihn aufgeklappt dem zweiten Mann entgegen. Der konnte im Mondlicht das Paßbild und die Schrift entziffern.

»Ein Regierungsagent«, stieß er hervor.

»Richtig«, sagte Zamorra trocken. »Und Ihnen, Sir, würde ich empfehlen, die Waffe mal woanders hin zu richten. Es könnte sonst Ärger geben, und den möchten wir doch alle drei nicht. Wer sind Sie?«

Stan Brickley und Hugh Caidry stellten sich vor, blieben aber immer noch mißtrauisch. »Ich hab’s geahnt«, murmelte Brickley. »Irgendwann mußte so etwas kommen. Sind Sie wegen der Werwölfe hier?«

»Werwölfe?« echote Zamorra. Oha, dachte er. Daher weht also der Wind!

»Vordringlich bin ich wegen einer Frau hier, die hier verschwunden ist«, sagte er. »Nicole Duval, meine Assistentin. Wo befindet sie sich?«

»Ihre Assistentin«, murmelte Brickley blaß. Plötzlich nickte das Gewehr wieder hoch.

»Ich hab’s doch gerochen!« schrie Brickley. »Hugh, paß auf! Das ist der Kerl, der sie rausgeholt hat und jetzt den Scheinheiligen spielt! Kerl, rühr dich und du hast die Silberkugel im Schädel!«

»Ihr seid ja verrückt«, murmelte Zamorra entgeistert. Er begriff gar nichts mehr. »Alle miteinander!«

Da schrie Caidry auf.

»Der Wolf! Er kommt!«

Zamorra sah es aus dem Augenwinkeln.

Fenrir hatte gesehen, daß sich Zamorra in Gefahr befand. Er hatte die Wagentür irgendwie aufbekommen und stürmte jetzt wie ein grauer, zähnefletschender Schatten heran!

»Nein!« schrie Brickley. Entsetzt sah Zamorra, wie sich der Zeigefinger krümmte. Dann blitzte die Mündung des Gewehrs grell auf. Zamorra sah genau in den Blitz des Schusses hinein!

***

»Närrin«, sagte Fedor Lykow kalt. »Du hättest nicht zulassen dürfen, daß er ins Dorf fuhr. Was, wenn er sich mit den Leuten verbündet?«

»Sie haben Angst«, sagte Tamara. »Haben sie es schon jemals gewagt, sich gegen uns zu erheben? Was auch immer geschah, wie auch immer wir sie angriffen – sie ließen es sich gefallen! Und sie werden auch jetzt nicht zu einer Gefahr für uns!«

Fedor ballte die Fäuste. »Trotzdem werde ich ein ungutes Gefühl nicht los! Etwas braut sich zusammen!«

»Über Zamorra«, lachte Tamara Lykow. »Hast du diese … Duval?«

Fedor nickte. »Sie liegt in Ketten und wartet auf das, was geschieht. Ich denke, daß die beiden Mädchen halten, was sie versprechen.«

Tamara nickte. »Länger können wir uns nicht erlauben, nur in unseren Kreisen zu bleiben. Wir brauchen frisches Blut! Selbst wir beginnen bereits zu degenerieren. Die nächste Generation würde kaum mehr lebensfähig sein.«

Tamara Lykow ließ sich in einen Sessel fallen. Als sie laut in die Hände klatschte, erschien der Butler. Ihn hatten sie aus Rußland mitgebracht, als sie damals gezwungen gewesen waren, ihre Heimat zu verlassen und sich anderswo anzusiedeln.

Der Butler war einer ihrer Art!

»Herrin?«

»Bring mir zu trinken«, herrschte sie ihn an.

»Mir auch«, fiel Fedor ein, warf einen Blick auf seinen Vater, der im hohen Lehnstuhl saß, und zuckte dann mit den Schultern. Pjotr Lykow wollte nicht. Nach ein paar Minuten kehrte der Butler zurück und servierte ein Getränk in kristallenen Gläsern, das so rot war wie Blut.

»Da war doch noch etwas«, sagte Fedor plötzlich und sah über den Rand seines Glases seine Schwester an. »Dieser Zamorra … was sagtest du vorhin? Er hatte einen Wolf im Wagen?«

Tamara nickte. Sie versuchte sich zu erinnern, wie der graue Räuber ausgesehen hatte. Er war unverkennbar ein männliches Tier gewesen; sie hatte es an seinem Geruch gespürt. Vielleicht ließ sich mit diesem Burschen etwas anfangen! Es mußte wirklich frisches Blut in die Familie. Es gab zu wenig Reinrassige ihrer Art. Zu lange waren sie unter sich gewesen.

»Wie kommt ein Wolf in diese Gegend?« überlegte Fedor und warf Pjotr Lykow einen ratlosen Blick zu. Doch das Oberhaupt des Lykow-Clans schwieg sich aus.

»Wer ist dieser Wolf?«

»Keiner von unserer Art, und vielleicht können wir ihn gerade deshalb brauchen …«

***

Zamorra konnte dem Schuß nicht mehr ausweichen. Er fühlte einen harten Schlag an der Brust und wurde von der Wucht des Aufschlags zurückgeschleudert. Er stürzte.

Fenrir sprang ihn an!

Verblüfft registrierte Zamorra, daß der Graue nicht die beiden Männer annahm, sondern ihn, den Getroffenen! Gleichzeitig wunderte er sich, daß er noch lebte!

Fenrir riß das Hemd über seiner Brust auf, ehe jemand es verhindern konnte. Brickley feuerte auch den zweiten Lauf nicht ab, weil er nicht wußte, was er mit dieser Situation anfangen sollte. Der Wolf griff seinen Partner in Menschengestalt an?

Da sahen sie es alle im Mondlicht silbern aufblitzen.

Das Amulett!

Es hatte die Silberkugel gestoppt, und Fenrir hatte es jetzt mit raschem Zupacken seiner Zähne freigelegt! Daß Zamorras Hemd dabei zum Teufel gegangen war, störte den Wolf herzlich wenig.

Leise knurrend stand er jetzt neben Zamorra und hatte eine Pfote auf das Amulett gelegt!

Verblüfft ließ Stan Brickley das Gewehr sinken.

Silber!

Da glänzte es im Mondlicht und war nicht zu verkennen. Silber tötete Werwölfe, und von Werwölfen, die Silber am Körper trugen und dennoch unbehindert herumliefen, hatte Brickley noch nie gehört. Caidry auch nicht, weil es so etwas gar nicht gab.

Langsam traten sie näher.

Ebenso langsam hob Zamorra jetzt beide Arme, schob Fenrir zur Seite und richtete sich auf. Er konnte es kaum fassen, den Schuß überlebt zu haben, aber seine Brust schmerzte dort höllisch, wo das Amulett die Wucht der auftreffenden Kugel gestoppt und flächenweise kaum gedämpft weitergegeben hatte. Ein blauer Fleck würde das Mindeste sein, was sich in den nächsten Minuten bildete.

»Sind Sie jetzt endlich überzeugt, Sie Narren?« fragte Zamorra leise. »Ich bin kein Werwolf, und Fenrir auch nicht!«

»Aber sie sind fremd hier«, rechtfertigte Brickley sein Tun. »Und die vom Schloß …«

»Lykows Schloß?«

»So heißt es jetzt, seit diese Werwolfbande da oben haust. Warum sind sie nicht in Rußland geblieben, verdammt?«

»Werwölfe also«, sagte Zamorra leise. »Das erklärt natürlich vieles, nicht aber, warum ich eigens eingeladen worden bin, sie aufzusuchen. Wenn sie mich kennen, müssen sie doch wissen, daß allein das Amulett sie vernichten kann und daß ich es stets bei mir trage!«

»Kenne sich einer in den Gedankengängen von Werwölfen aus«, knurrte Hugh Caidry.

»Und wo ist jetzt meine Sekretärin?« wollte Zamorra energisch wissen. Jetzt, wo er nicht mehr von dem Gewehr bedroht wurde, fand er zu seiner gewohnten Selbstsicherheit und Ruhe zurück. Er entsann sich, weshalb er ja eigentlich nur in dieses Dorf gekommen war. Warum hatte diese Tamara ihn nicht hierher begleitet? Fürchtete sie die Dörfler? Oder rechnete sie gar damit, daß diese Zamorra den Garaus machen wollten?

Wie dem auch sei, Zamorra wußte jetzt Bescheid. Das Schloß hatte zu einer Todesfalle für ihn werden sollen. Einen anderen Grund dafür, daß er, der Dämonenjäger und Feind der Schwarzblütigen, von diesen eingeladen wurde, konnte es nicht geben.

Stan Brickley zuckte mit den Schultern.

»Wir hielten sie für eine Werwölfin«, sagte er. »Demzufolge sperrten wir sie ein. Und jetzt ist sie verschwunden. Die Eisenstäbe vor dem Fenster sind aus dem Mauerwerk gerissen worden. Sie ist von außen befreit worden.«

Zamorra schloß die Augen.

Von außen befreit – das konnte nur eines bedeuten …

»Sieh dir das Fenster an, Fenrir«, forderte er den intelligenten Wolf auf. Brickley sah erst ihn, dann den Wolf mißtrauisch an, zuckte dann mit den Schultern und führte Zamorra und Fenrir zu dem Kellerfenster. Der Wolf brauchte gar nicht sonderlich nahe heran zu gehen. Schon nach ein paar Metern blieb er stehen, und Zamorra sah im Mondlicht, wie sich sein Fell sträubte. Die Stirn legte sich in Falten, die Ohren wurden flach. Fenrir knurrte.

Sein Verhalten bewies Zamorras Verdacht.

Ein Werwolf hatte Nicole aus dem Kellergefängnis geholt.

Zum Schloß …?

***

Nicole Duval schreckte auf, als Schritte erklangen. Susy Carter hockte auf dem Boden und brütete dumpf vor sich hin. Sie reagierte auf die Geräusche nicht.

Sie hatte möglicherweise bereits aufgegeben. Nicole konnte es ihr nicht verdenken. Das Grauen der Nacht, der Tod ihres Freundes …

Nicole selbst gab die Hoffnung nicht so schnell auf. Sie war eine Kämpfernatur. Sie hatte noch nicht wieder versucht, Kontakt mit dem Amulett Zamorras zu bekommen, aber dennoch hoffte sie auf sein Eingreifen. Und ganz so hilflos, wie es den Anschein hatte, war sie selbst ja nun auch nicht gerade. Sie wußte sich zu wehren – wenn man sie ließ …

Jemand war an der Tür.

Nicole trat zur Wand zurück, bis dorthin, wo der Eisenring befestigt war, an dem die Ketten beider Mädchen endeten. Sie nahm ihre Kette so auf und hielt sie hinter ihrem Rücken, daß der Eintretende nicht sehen konnte, daß Nicole etwas vorhatte.

Susy Carter kümmerte sich nicht darum. War ihr alles gleichgültig geworden?

Jetzt schwang die Tür auf.

Der Korridor dahinter war dunkel, und im Kerzenlicht, das langsam niedriger brannte, sah Nicole die Gestalt eines Mannes. Sie erkannte ihn wieder, auch wenn er jetzt erheblich eleganter gekleidet war. Es war der Mann im Overall, der sie im Dorf befreit und dann niedergeschlagen hatte.

»Was willst du?« zischte sie ihn an.

»Dich holen«, erwiderte er grinsend. Seine Stimme klang kratzend und rauh und viel zu tief für die eines Menschen.

»Dann hol mich doch«, verlangte sie grimmig.

Der Schwarzhaarige kam langsam in die Zellenmitte. Vertraute er auf seine überlegene Kraft? Für Augenblicke wurde Nicole schwankend. Sie entsann sich, wie einfach er die Eisenstäbe aus der Mauer gerissen hatte. Konnte sie ihm wirklich widerstehen?

Wenn, dann nur, wenn alles blitzschnell ging. Sie hatte nur eine einzige Chance, und die müßte sie nutzen.

»Wer bist du überhaupt?« fragte sie und sah, daß seine Augen gelb glühten. »Und wohin hast du mich verschleppt?«

»Du hast keine Angst, eh?« Seine Stimme war immer noch eine Oktave zu tief und grollend.

Nicole lachte spöttisch. »Angst? Vor einem Mann?«

In Wirklichkeit war sie bei weitem nicht so selbstsicher, wie sie sich gab. Aber sie war eine gute Schauspielerin. Wenn der Kerl mit den glühenden Augen nicht gerade in der Lage war, ihre Gedanken zu lesen, konnte er nicht feststellen, was sie vorhatte.

Er streckte die Hände aus. Nicole machte noch einen Schritt zurück und lehnte jetzt an der Wand. Die Kette hatte nicht einmal gerasselt.

Susy Carter sah jetzt auf. Sie war hochgesprungen und starrte den Schwarzhaarigen an.

Einen Meter vor Nicole blieb der Mann stehen.

»Wenn es dich wirklich interessiert – man nennt mich Fedor Lykow. Und wo du bist? Am Ziel!«

»Lykows Schloß!« stieß sie hervor.

Er grinste wölfisch. »Erraten. Und jetzt …«

Er griff nach ihr.

Sie überlegte nicht mehr. Ihre Bewegung kam reflexartig. Blitzschnell duckte sie sich unter seinen zupackenden Händen hinweg, drehte sich von der Seite wieder hoch und hielt dabei in beiden Händen ihre Kette. Seine Augen weiteten sich überrascht, aber noch ehe er in der Lage war, zu reagieren, flog die Kette förmlich hoch und schlang sich um ihn. Nicole riß an der Kette, drehte sie über Kreuz und wußte, daß Fedor Lykow gerade noch knapp Luft zum Atmen hatte. Er keuchte und versuchte die Hände unter die Kette zu schieben, aber sie saß zu straff.

Er erstarrte. Er mußte erkannt haben, daß er sich bei jeder heftigen Bewegung selbst erwürgte.

»So, Freundchen«, fauchte Nicole. »Wie macht man die Kette auf? Mit einem Schlüssel?«

Er schwieg. Aber es mußte mit einem Schlüssel gehen. Sie hatte die Fußringe noch nicht näher in Augenschein genommen, aber sie waren dort, wo die Kette einrastet, so verdickt, daß es Schlösser sein mußten.

Nicole wechselte einen schnellen Blick mit Susy Carter. Das Mädchen starrte sie sprachlos und erschrocken an.

Nicole gefiel es selbst nicht, was sie tat, aber sie sah im Moment keine andere Möglichkeit. Sie war fest entschlossen, alles zu tun, die Freiheit zurückzugewinnen. Lykows Schloß! Werwölfe. Es war eine Falle für Zamorra! Wieweit die Ereignisse im Dorf mit in diese Aktion spielten, wagte sie nicht zu bedenken. Aber irgendwie würden alle Fäden zu einem gemeinsamen Knäuel führen.

Sie riß an der Kette. Fedor Lykow gurgelte erstickt. »Den Schlüssel«, zischte Nicole. »Raus damit!«

»In – in meiner Tasche«, keuchte Lykow.

»Hol ihn heraus«, befahl Nicole.

Fedor Lykow bewegte sich langsam. Nicole hatte ihn mit der Kette in buchstäblich eisernem Griff. In dieser Situation nützten dem Schwarzhaarigen auch seine überlegenen Kräfte nichts. Wenn er sich nicht so bewegte, wie Nicole wollte, würde er sich selbst, sogar ohne ihr Zutun, töten. Und Nicole selbst reagierte auf jede Muskelanspannung mit schwachen Rucken.

Sie fragte sich, ob sie wirklich in der Lage war, konsequent durchzuhalten, wenn Lykow es tatsächlich wagte, alles auf eine Karte zu setzen. Konnte sie den Griff halten, oder würde sie es nicht fertigbringen? Würde sie die Kette loslassen, um ihn nicht zu töten? Sie war doch keine Mörderin!

Sie konnte nur froh sein, daß er anscheinend ihre Gedanken nicht lesen konnte.

Lykow griff langsam in die Tasche und holte einen kleinen Schlüssel heraus.

»Gib ihn Susy Carter!« befahl Nicole.

Lykow gehorchte. Zögernd streckte Susy die Hand aus und nahm den Schlüssel entgegen. Jetzt erst begriff sie die Chance, die vor ihnen beiden lag. Sie bückte sich und öffnete ihren Fußring.

»Jetzt meinen«, verlangte Nicole.

Susy öffnete auch Nicoles Fesseln. »Und jetzt?« fragte sie.

»Mach Lykow an deiner Kette fest«, verlangte die Französin. Susys Augen weiteten sich. »Können wir ihn nicht als Geisel …?«

»Mach schon!« befahl Nicole, die befürchtete, Lykow aus Versehen doch noch zu töten. Sie wollte dieses Risiko nicht auf sich nehmen. Sie wußte nicht genau, woran sie mit ihm war, aber sie konnte nicht kaltblütig töten. Es überstieg ihre Kräfte.

Im selben Moment sah Susy rein zufällig zur offenstehenden Tür. Ihr schlanker Körper versteifte sich.

Nicole folgte ihrem Blick.

Das nackte Entsetzen sprang sie an.

Von einem Ungeheuer reden ist einfach. Es direkt in voller Lebensgröße vor sich zu sehen, ist eine andere Sache.

Eine zweite Person war lautlos in die Tür getreten. Sie ging aufrecht und schien ihren Körperformen nach eine Frau zu sein. Aber damit hörte bereits alles Menschliche auf.

Auf den schmalen Schultern saß ein gewaltiger Wolfsschädel!

Nicole schrie entsetzt auf.

***

»Pjotr Lykow«, murmelte Zamorra nachdenklich den Namen des Schloßbesitzers. »Übersetzt heißt es Peter – Wolf. Teufel auch, ich hätte früher darauf kommen sollen! Dabei lag es so nahe!«

»Peter und der Wolf«, grinste Stan Brickley verzerrt. »Wie in der Kindergeschichte …«

»Lykows Schloß«, fuhr Zamorra in seinen Überlegungen fort. »Das Wolfsschloß. Peter Wolf– Werwolf! Lieber Himmel, wie das alles zusammenpaßt und nicht einmal mehr Platz für Zufälle läßt! Und da oben … da oben muß Nicole jetzt sein …«

Warum? schrien seine Gedanken. Eine Entführung? Warum? Was hatten die Werwölfe vor? Ein Druckmittel gegen ihn, Zamorra? Wollten sie ihn über Nicole zwingen, ebenfalls in die Falle zu gehen?

»Äh, da ist noch etwas«, sagte Brickley plötzlich. »Sehen Sie da drüben in meiner Einfahrt den roten Wagen?«

Ob er rot war oder dunkelbraun, konnte Zamorra im Mondlicht nicht auf Anhieb bestätigen. Aber er sah den Wagen, und als er näher hinsah, erkannte er auch die Beschädigung der Reifen. Ihm entging auch nicht Hugh Caidrys Zusammenzucken.

»Ich glaube, Hugh, es ist an der Zeit, daß wir das Versteckspiel aufgeben. Mister Zamorra arbeitet für die Regierung!«

Zamorra stutzte für eine halbe Sekunde, bis ihm einfiel, daß er ja seinen Sonderausweis vorgezeigt hatte. Er nickte knapp.

»Die Werwölfe überfallen unser Dorf seit langem. Seit die Lykow-Sippe das Schloß übernommen hat, um genau zu sein. Die Polizei glaubt die Geschichte nicht und macht einen weiten Bogen um das Schloß. Man sucht den oder die Mörder unter uns. Deshalb wollten wir den letzten Fall einfach vertuschen. Aber Sie packen die Sache ja anders an.«

»Was ist geschehen?« fragte Zamorra elektrisiert. Jede Einzelheit konnte wichtig sein. Er war entschlossen, sich mit dem Werwolf-Phänomen zu befassen. Wenn Lykows Schloß eine Festung der Schwarzblütigen war, war es seine Pflicht, aufzuräumen. Die Hölle durfte auf der Erde der Menschen nicht Fuß fassen!

»Ein junger Mann und ein Mädchen. Sie wollten draußen übernachten. Sie lachten über unsere Warnungen«, sagte Brickley leise. »In der Nacht heulte der Werwolf, und morgens fand ich den zerstörten Wagen und die Leiche des Jungen. Das Mädchen ist spurlos verschwunden, wahrscheinlich zum Schloß entführt.«

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. Das gab der Entführung ein anderes Gesicht. Wenn außer Nicole auch noch ein anderes Mädchen entführt worden war, konnte es sich nicht ausschließlich um eine Erpressung handeln. Etwas anderes mußte dahinterstecken. Aber was?

Er sah Fenrir an.

»Paß auf, mein Alter. Wir fahren zum Schloß hinauf.«

Fenrir nickte.

»Was ist mit meinem Wagen, mit dem meine Sekretärin unterwegs war?« wollte der Meister des Übersinnlichen wissen. Hugh Caidry wand sich unbehaglich. »Er liegt mit zerschossenem Reifen im Graben, Mister Zamorra«, sagte er. »Wir kommen natürlich für den Schaden auf.«

»Das«, brummte Zamorra grimmig, »ist wohl das Mindeste. Komm, Fenrir.«

Er ging zu dem Dienstwagen der Hochschule. Fenrir trottete hinter ihm her. Zamorra hätte viel darum gegeben zu wissen, was jetzt hinter der Stirn des Graubepelzten vor sich ging …

»He, warten Sie, Sir«, schrie Brickley. »Wollen Sie wirklich allein da …«

»Sie sollten besser hier zurückbleiben«, sagte Zamorra leise. »Sie wissen Bescheid. Wenn etwas passiert, dann sind Sie so etwas wie eine Eingreifreserve.«

»Nehmen Sie eine Waffe mit«, verlangte Caidry. »Ein Gewehr mit Silberkugeln …«

Zamorra winkte ab. Er hielt nicht sonderlich viel von Schußwaffen und benutzte sie nur, wenn es wirklich unumgänglich war. Er berührte das Amulett, das im Mondlicht grell auffunkelte.

»Das hier ist eine bessere Waffe«, sagte er.

Fenrir war bereits auf den Beifahrersitz gesprungen. Zamorra stieg hinter das Lenkrad. »Wo geht’s entlang?« fragte er.

Brickley wies ihm den Weg. Zamorra wendete und ließ den Wagen mit abgeblendeten Scheinwerfern durch die Nacht davonrollen. Brickley und Caidry sahen ihm mit gemischten Gefühlen nach.

Und plötzlich fühlten sie, daß von diesem Fremden etwas ausgegangen war, das Ruhe und Sicherheit verhieß. Jetzt, wo er nicht mehr neben ihnen stand, war auch diese Aura verschwunden.

Unwillkürlich sahen sie sich um. Die dumpfe Furcht vor den Werwölfen kroch wieder in ihnen empor. Lauerten die Bestien nicht schon irgendwo in der Nähe? Glommen da keine Augen in der Finsternis?

Oder waren es nur Sinnestäuschungen?

Die beiden Männer beeilten sich, wieder ins Haus zu kommen. Und doch wußten sie jetzt, daß auch Häuser keine Sicherheit mehr boten. Der Werwolf hatte die Eisengitter einfach losgerissen.

Die Gefahr war so groß wie nie zuvor.

Und plötzlich ertappte sich Brickley dabei, daß er all seine Hoffnungen in diesen hochgewachsenen Mann mit dem Amulett setzte, den er vor ein paar Minuten noch als Werwolf hatte erschießen wollen.

Brickley wußte irgendwie, daß nur dieser Zamorra es schaffen konnte, den Terror der Werwölfe zu brechen.

Wenn sie ihn nicht vorher niedermachten …

Hatte denn ein einzelner, unbewaffneter Mensch überhaupt eine Chance gegen ein ganzes Rudel dieser Bestien, die direkt aus den Tiefen der Hölle entsprungen sein mußten?

Irgendwo am Berg glommen die Lichter von Lykows Schloß wie heimtückische Augen, die alles wachsam beobachteten.

Wann schlug das Ungeheuer zu?

***

Nicole hörte sich entsetzt schreien. Sie gehörte nicht zu den ängstlichen Typen, aber das überraschende Auftauchen des wolfsköpfigen Ungeheuers flößte ihr Furcht ein. Das dämmerige, flackernde Kerzenlicht tat das seine dazu.

Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Lykaon, der Grieche, der der Sage nach von Zeus in einen Wolfsmenschen verwandelt worden war … jenes Volk im Osten, von dem Marco Polo berichtete, es solle sich um Menschen mit Wolfsköpfen handeln …

Und hier stand solch ein Exemplar in der Tür. Eine Frau mit einem Wolfsschädel! Leicht war das lange, kantige Maul geöffnet, und grell glühten die Augen im Dämmerlicht.

Hände, die menschlich waren und dennoch wölfisch, hoben sich. Ein knurrender Laut erklang.

Susy Carter war bis zur Wand zurückgesprungen. Aus weit aufgerissenen Augen, das Gesicht in panischer Furcht verzerrt, starrte sie die Wolfsfrau an. Sie war wie gelähmt, nicht einmal in der Lage zu schreien.

Auch Nicole verstummte jetzt.

Diesmal war sie es gewesen, die sich hatte überraschen lassen. Ihr Gefangener, der sich Fedor Lykow nannte, nutzte seine Chance, als der Druck der Kette sich lockerte.

Plötzlich hatte er seine Hände dazwischen, und das, was Nicole schon einmal erlebt hatte, geschah ein zweites Mal: Lykow bezwang Eisen!

Knallend zersprang die Kette!

Im nächsten Moment wirbelte Lykow herum, griff nach Nicoles Händen, und jetzt war sie es, die sich gegen ihn nicht zur Wehr setzen konnte. Er packte zu und hatte sie im Griff.

Sie stöhnte auf.

Die Wolfsfrau wies auf Susy Carter. Ein befehlender Groll-Laut erklang. Ein herrisches Winken.

Susy rührte sich nicht.

»Vorwärts!« zischte Fedor Lykow. »Hinter ihr her! Sofort!«

Er schaffte es, Nicole festzuhalten und dabei Susy einen harten Stoß zu versetzen. Sie taumelte auf den Zelleneingang zu, den die Frau mit dem Wolfskopf freigab. Auch Nicole hatte sich zu bewegen und konnte sich aus dem schmerzhaften Griff ihres Bezwingers nicht befreien.

»Was habt ihr vor?« stöhnte sie.

»Das wirst du gleich erleben«, zischte Fedor Lykow. »Beweg dich!«

Dann lag ihr steinernes Gefängnis hinter ihnen, aber der Weg konnte sie nur zu Furchtbarerem führen.

Was hatten die Ungeheuer vor?

***

Zamorra hatte sich keinen Schlachtplan zurechtgelegt. Er konnte es auch nicht. Lykows Schloß, das einmal Fairymoon geheißen haben sollte, war ihm bisher unbekannt gewesen. Wie es im Schloß aussah, konnte er allenfalls ahnen, wenn er vom äußeren Baustil auf die innere Architektur schloß, bloß nützte ihm sein Wissen nichts, wenn im Laufe der letzten Jahrzehnte jemand auf die Idee gekommen war, alles zu renovieren und gründlich umzubauen. Und hatte nicht überhaupt jemand das Schloß auch als Burg bezeichnet?

Wenn es so eine Konstruktion war, auf die beide Bezeichnungen paßten wie Zamorras Château Montagne, gab es ohnehin keine Vergleichsmöglichkeiten. Hinzu kam, daß er nicht einmal wußte, mit wie vielen Werwölfen er es zu tun haben würde.

Fenrir – der konnte es wissen, wenn er in der Lage war, mit seinen telepathischen Fähigkeiten deren Gedanken anzupeilen, aber dann war immer noch das Problem, mit Zamorra zu »reden«, Aber irgendeinen Grund mußte es doch geben, daß Fenrir zu ihm geschickt worden war. Was wußte oder ahnte Merlin, der Magier? Konnte er nicht selbst eingreifen und schickte deshalb den Wolf?

Überdies gab es da ohnehin einige Dinge im Zusammenhang mit Merlin, über die Zamorra sich in letzter Zeit Gedanken zu machen begann. Es gab einen bestimmten Personenkreis, der immer wieder mit Merlin zusammentraf, und es gab Personen, die über parapsychische Kräfte verfügten oder andere Fähigkeiten besaßen und die sich wie Zamorra für den Kampf wider die bösen Mächte einsetzten. Neben seinem langjährigen Freund Bill Fleming waren es in letzter Zeit viele andere Leute, die von sich reden machten. Gryf, der Druide, Bryont Saris, Teri Rheken, Kerr, die Peters-Zwillinge, Ansu Tanaar, die Goldene aus der Geisterstadt, und nicht zu vergessen Zamorras alter Studienfreund Pater Aurelian …

Baute Merlin hier einen Kreis aus Weißen Magiern auf?

Zamorra verdrängte die Gedanken wieder. Er mußte sich jetzt zunächst auf das Naheliegende konzentrieren, und das war die Befreiung Nicoles und des anderen Mädchens, sofern es noch lebte, sowie das Aufräumen unter den Werwölfen.

Irgendwann schaltete er die Scheinwerfer des Wagens auf. Über ihm erhob sich die Burg. Lykows Schloß wirkte in der Dunkelheit wie ein schläfriges Ungeheuer.

»Den Rest des Weges gehen wir zu Fuß«, beschloß der Parapsychologe. Er wußte nicht, wie wachsam und mißtrauisch die Werwölfe waren. Sie mochten auch den abgedunkelten Wagen zu früh erkennen.

Zamorra stieg aus. Neben ihm sprang Fenrir ins Freie. Der Telepath witterte in Richtung des Schlosses, dann trabte er an.

»Nicht so schnell«, murmelte Zamorra und folgte ihm. »Ich bin kein Weltrekordläufer!«

Gleichzeitig versuchte er seine Umgebung zu erkennen. Vielleicht befanden sich Werwölfe hier draußen.

Er konnte nicht ahnen, daß es in dieser Nacht keine Überfälle geben sollte. Denn die Werwölfe des Schlosses waren mit einer anderen Aktion beschäftigt, die sie viel mehr in Anspruch nahm …

***

Nicole verzichtete darauf, sich zu wehren. Es hatte augenblicklich keinen Sinn, obwohl Fedor Lykow sie aus dem schmerzhaften Griff entlassen hatte. Aber er ging direkt hinter ihr und wußte jetzt, wie gefährlich sie war. Er würde sich kein zweites Mal von ihr überraschen lassen.

Und auf Susy Carter konnte sie sich nicht verlassen. Das Mädchen war demoralisiert und am Ende. Das Auftauchen der Wolfsköpfigen hatte ihr den Rest gegeben. Mit gesenktem Kopf folgte sie der Wolfsköpfigen.

Werwölfe …

Nicole erschauerte immer wieder bei diesem Gedanken. Wie viele dieser Ungeheuer mochte es geben? Waren sie alle, die in diesen Mauern lebten, Wolfsmenschen?

Vor ihnen öffnete die Frau eine Tür und trat in einen anderen Raum. Susy und Nicole folgten. Fedor Lykow zog die Tür hinter sich zu und blieb mit verschränkten Armen stehen.

»Was jetzt?« fragte Nicole unsicher. Das Zimmer war mit einigen Sesseln und einem niedrigen Tisch bestückt. An einer Wand standen Bücherregale. Rechts ein Kamin mit offenem knisternden Feuer. Hieß es nicht, daß Wölfe wie Werwölfe das Feuer fürchten? Hier schien es aber nicht der Fall zu sein. Links hingen zwei große Bilder an der Wand. Eines zeigte eine russische Schneelandschaft, das andere war wohl so etwas wie ein Familienporträt. Auffällig und abstoßend die Köpfe der dargestellten Personen. Wolfsköpfe!

»Ihr dürft euch setzen«, sagte Fedor Lykow.

Nicole verzichtete. Sie stand lieber und hatte dabei alles unter Kontrolle. Susy dagegen ließ sich in einem Sessel nieder. Nicole sah, daß sich auf ihrem Körper eine Gänsehaut gebildet hatte.

In diesem Augenblick begann die Wolfsfrau sich zu verändern.

***

Vor der Außenmauer blieb Zamorra stehen. Früher mußte es in der Tat so etwas wie eine Burgmauer gewesen sein, eine Festungsmauer, die Raubrittern und römischen Eroberern Widerstand zu leisten hatte. Auch die Ecktürmchen waren in der Dunkelheit, die nur vom Licht des bleichen Wolfsmondes aufgerissen wurde, zu erkennen. Aber wehrhaft war die Mauer schon lange nicht mehr.

Es gab auch keine massive Tür mehr. Ein zierliches Gitterwerk ersetzte Falltür und Zugbrücke, und diese Gittertür war noch dazu lediglich angelehnt. Der Boden war feucht, und Zamorra sah frische Reifenspuren. War dies Tamara Lykow gewesen?

Er sah Fenrir an.

Der Graue hatte das Fell leicht gesträubt und die Ohren angelegt. Er witterte den Feind in den Mauern. Aber er wich nicht zurück, sondern näherte sich auf seinen vier Beinen dem Tor.

Grotesk! dachte Zamorra. Ein Mensch und ein Wolf wollen gegen Wolfsmenschen antreten!

Mit seinem Körper drückte Fenrir das Türchen auf und befand sich im nächsten Moment innerhalb der Mauern. Vor ihnen ragte das breite dunkle Gebäude auf. Einige Fenster waren erhellt und warfen gelbe Lichtbalken auf den Innenhof. Aber vergeblich versuchte Zamorra in den erleuchteten Zimmern Schatten zu erkennen, die sich bewegten.

Nichts rührte sich. Lykows Schloß war wie ausgestorben.

Langsam schritt Zamorra dem Gebäude entgegen. Vor seiner Brust schimmerte das Amulett. Eine leichte Wärmewelle ging von ihm aus. Das Amulett verriet die Nähe dämonischer Wesenheiten. Schwarzblütige befanden sich im Schloß. Werwölfe.

»Wir werden sehen«, murmelte Zamorra. »Hoffentlich kommen wir unbemerkt hinein!«

Alles blieb ruhig. Die Stille gefiel Zamorra nicht, weil sie Gefahr in sich barg. Die Ruhe vor dem Sturm … vielleicht war es eine Falle, auch jetzt noch, nachdem er nicht mehr ahnungslos, wie es ursprünglich geplant war, anreiste. Vielleicht lauerten sie nur, daß er in diese Falle doch noch hineintappte.

Dann hatte er den Schloßinnenhof durchquert. Seine Hand legte sich auf die große Klinke der Haupteingangstür.

***

Wieder wandte sich Pjotr Lykow dem Ahnenporträt hinter seinem großen Arbeitstisch zu. »Die Chancen stehen immer noch gut«, murmelte er. »Wir werden sehen, ob wir beide Mädchen gebrauchen können!«

Das Bild schien zu leben. Der große Wolfsschädel des Porträtierten bewegte sich kaum merklich, und die Augen glühten wie Kohle.

»Paß auf«, warnte das Bild. »Zamorra ist nicht mehr ahnungslos, und er ist in der Nähe! Geht deine Rechnung noch auf? Hüte dich!«

»Ja«, sagte Pjotr Lykow entschlossen. »Und wie sie aufgeht!«

Abrupt wandte er sich um und verließ das Arbeitszimmer. Die glühenden Augen des gemalten Wolfskopfs sahen ihm besorgt nach.

***

Der Kopf der Wolfsfrau veränderte sich. Die lange Schnauze bildete sich zurück, die Ohren verrutschten und wurden rund. Die Gesichtshaare schwanden, dafür wuchs das Haupthaar lang und schwarz. Nach ein paar Sekunden sah der Kopf sehr menschlich aus. Die leicht asiatischen Züge der jetzt schönen Frau gaben dem Gesicht einen eigenartigen Reiz.

Die Frau glich Fedor Lykow. Waren sie Geschwister, fragte sich Nicole.

Und was bedeutete dies alles? Es widersprach dem, was sie über Werwölfe wußte. Werwölfe – das waren die reißenden Bestien, als die man im Dorf über die Leute aus dem Schloß sprach. Blutrünstige Ungeheuer. Hier aber zeigten sie sich von einer völlig anderen Seite. Von Mordlust war an beiden nichts festzustellen.

»Was habt ihr mit uns vor?« fragte Nicole.

Die Frau wechselte einen raschen Blick mit Fedor. »Das wird euch Vater gleich erklären, wenn er kommt«, sagte sie. Ihre Stimme klang seltsam rauh und zu tief, ähnlich der Fedors. Etwas Wölfisches war also in ihr geblieben. Vielleicht lag es an der Nacht.

Fast wie auf Bestellung wurde jetzt die Tür geöffnet. Ein hochgewachsener Mann in gesetztem Alter trat ein. Er war die beherrschende Figur. Im gleichen Moment verloren Fedor und seine Schwester an Bedeutung.

»Willkommen in Lykows Schloß, Mademoiselle Duval«, sagte er. »Ich bin Ihr Gastgeber, Pjotr Lykow. Setzen Sie sich.«

Und diesmal konnte Nicole nicht anders. Etwas in der Stimme Pjotrs zwang sie dazu, zu gehorchen. Sie ließ sich neben Susy Carter nieder.

»Hübsch«, murmelte Pjotr. »Genau das Richtige, denke ich. Nur gute Gene bringen solch natürliche Schönheit zustande.«

Sekundenlang herrschte Schweigen.

Dann hatte Nicole erfaßt, was Pjotr Lykow meinte. Gleichzeitig begriff sie, warum die Werwölfe Susy und sie nicht getötet hatten.

Das, was geschehen sollte, war schlimmer als der Tod.

Mit einem lauten Schrei fuhr Nicole auf und versuchte zur Tür zu kommen.

Doch Fedor Lykow war schneller als sie!

***

Die Klinke sperrte. Das Portal war verschlossen. Zamorra verzog das Gesicht und wechselte einen schnellen Blick mit Fenrir, der zustimmend nickte. Zamorra trat einen Schritt zurück und setzte einen Taekwonde-Tritt an.

Dünnes Holz und Glas flog splitternd und klirrend nach innen. Einbruchsicherheit mußte bei der letzten Schloßrenovierung an allerletzter Stelle gestanden haben. Hätte man die Originaltür aus mittelalterlichen Zeiten behalten, wäre Zamorras Einbruchversuch auf Schwierigkeiten gestoßen.

Er griff durch die aufgeschmetterte Lücke nach innen, fand den Riegel und riß ihn zurück. Dann schwang die Tür unter leichtem Druck seiner Hand nach innen auf.

Er war sicher, daß sein Einbruch bemerkt worden sein mußte. Selbst wenn hier keine Falle auf ihn lauerte, sondern alles ruhig und in Frieden schlief, mußte vom Krach des Türzerstörens auch der letzte Mohikaner aufgewacht sein.

Aber Zamorra mußte Nicole finden, und zwar schnell. Und er mußte eine Möglichkeit finden, mit der Werwolfbrut aufzuräumen, und das möglichst schnell. Je mehr Zeit verstrich, desto geringer wurden seine Chancen. Irgendwoher wußte er es.

Das Amulett hatte sich stark erwärmt. Das Böse in den Mauern von Lykows Schloß wartete darauf, zuschlagen zu können.

Fenrir huschte hinter Zamorra in den Korridor des Schlosses. Der Meister des Übersinnlichen sah sich um. Er hätte doch das Gewehr mit den Silberkugeln mitnehmen sollen. Die Größe des Korridors allein erdrückte ihn schon.

Wo steckten die Werwölfe?

Und wo hatte man Nicole untergebracht?

Im nächsten Moment zuckte er zusammen. Ein gellender Schrei klang auf. Aber das allein war es noch nicht, was ihn erschrecken ließ.

Er kannte die Stimme trotz der unmenschlich hohen Tonlage. So schrie nur Nicole!

Im gleichen Augenblick hetzte Fenrir los. Der Graue hatte die Richtung erkannt, aus der der Schrei erklungen war!

***

Fedor Lykow erreichte Nicole noch, bevor sie an der Tür war. Er wirbelte sie herum, schleuderte sie in den Sessel zurück. Nicole stöhnte auf. Breitbeinig blieb Lykow an der Tür stehen. Ein höhnisches Grinsen lag auf seinem Gesicht. »Temperamentvoll ist sie ja. Ich glaube, sie ist besser als die andere!«

Die andere – das war Susy Carter, die bleich und teilnahmslos in ihrem Sessel hockte.

»Du hast richtig geraten, Nicole Duval«, sagte Pjotr Lykow langsam und deutlich. Sein harter russischer Akzent schmerzte in Nicoles Ohren. »Wir haben Nachwuchsprobleme. Wir sind zu wenige auf der Welt. Irgendwann wird Inzucht unvermeidbar. Also brauchen wir frisches Blut, und unsere Gene dominieren. Ihr zwei werdet unseren Nachwuchs austragen, die nächste Generation von Werwölfen der Lykow-Sippe.«

»Nein!« schrie Nicole. Entsetzt starrte sie Pjotr Lykow an, der wie ein Fels vor ihr stand. »Niemals! Eher sterbe ich!«

»Damit wirst du warten«, herrschte der Sippenchef sie an.

»Zamorra wird mich herausholen«, keuchte Nicole. »Er wird euch fertig machen, ihr gottlosen Bestien!«

»Zamorra«, sagte Pjotr gedehnt. »Oh ja, Zamorra. Ich habe ihn nicht vergessen, ihn und den grauen Wolf. Sie werden sterben. Sie haben den Fehler begangen, bereits einzudringen, und das ist ihr Untergang.«

Die Schwarzhaarige schnellte sich hoch. »Den Wolf nicht, Vater«, sagte sie rasch. »Ich will ihn haben!«

Pjotr Lykow lachte hart. »Oh, Töchterlein! Den Wolf willst du haben? Bist du sicher, daß er dich will?«

»Wenn nicht, werde ich ihn brechen«, sagte sie schroff. »Vergiß nicht, daß wir jede Möglichkeit nutzen müssen. Und er sieht gesund und stark aus, wenn ich mich recht entsinne!«

»Choroschow, du sollst den Wolf haben«, knurrte Pjotr und wandte sich wieder Nicole zu. »Willst du deinen Zamorra sehen?«

Sie starrte ihn nur an.

»Fedor, öffne die Tür!« befahl Pjotr.

Fedor Lykow fuhr herum und riß sie auf. Der Blick in den breiten Korridor wurde frei, der Blick auf die Treppe, die nach unten führte.

Nicole hielt den Atem an.

***

Fenrir kam nicht weit. Plötzlich warf sich ihm eine Gestalt entgegen. Sie sprang aus einer Seitentür hervor. Innerhalb weniger Sekundenbruchteile wurden die beiden Körper zu einem wild ineinander verbissenen, knurrenden und jaulenden Knäuel. Es ging so schnell, daß Zamorra nicht einmal erkennen konnte, ob der Angreifer Mensch oder Wolf war.

Nicoles Schrei war wieder verklungen, aber Zamorra folgte ihm dennoch. Fenrir mußte sehen, wie er mit seinem Gegner fertig wurde. Zamorra jagte zur Treppe. Im Vorüberhasten sah er, daß Fenrirs Gegner eine Mischung aus Wolf und Mensch in der Kleidung eines Butlers war.

Oben öffnete sich eine Tür. Zamorra jagte in weiten Sprüngen die Treppe hinauf. Von dort oben war der Schrei gekommen.

Als Zamorra auf halber Höhe war, konnte er den Mann sehen, der in der geöffneten Tür stand. Ein elegant gekleideter schwarzhaariger Mannder im nächsten Moment zum Wolf wurde!

Die Kleidung riß auf, als die Totalverwandlung einsetzte. Bislang war es Zamorra nicht vergönnt gewesen, einen Werwolf in der Metamorphose zu beobachten. Jetzt hatte er Gelegenheit, aber er achtete nicht auf die gräßlichen Einzelheiten.

Er hetzte die letzten Stufen hinauf. Vor seiner Brust leuchtete das Amulett auf, während der sich verändernde Werwolf sofort zum Angriff überging. Wo war Nicole? In jenem Zimmer, aus dem die Bestie in Menschengestalt gekommen war?

Zamorra stieß einen Kampfschrei aus. In diesem Moment sah der Verwandelte das Amulett, sah das leuchtende Silber. Er konnte seinen Sprung nicht mehr bremsen, prallte gegen Zamorras Körper und riß ihn mit sich zu Boden. Aber ein schrilles Jaulen kam aus seiner Wolfsschnauze, und er ließ von Zamorra ab und wälzte sich über den Boden. Der Gestank nach verbranntem Fell lag in der Luft.

Zamorra kam hoch. Er riß sich die Kette des Amuletts über den Kopf und preßte es gegen die flache Wolfsstirn des Wandelbaren. Der Werwolf schlug wild mit allen Vieren um sich, aber er war jetzt in der ungünstigeren Position. Er stank noch intensiver, und plötzlich lag Fedor Lykow ganz still.

Zamorra sprang hoch. Langsam änderte der Wolf seine Gestalt, wurde wieder zum Menschen. Der Werwolf war tot. Die magische Kraft des Amuletts hatte ihn besiegt.

»Nicole!« schrie Zamorra auf.

»Hier!«

Die Stimme kam aus dem Zimmer. Zamorra jagte darauf zu. Schoß förmlich hinein und sah –Nicole! Sie wand sich im Griff einer anderen Frau, die einen Wolfsschädel auf den Schultern spazierentrug! Hier war die Umwandlung unterbrochen worden! Daneben stand ein wahrer Hüne von Gestalt und hatte sich ein fast nacktes Mädchen einfach über die Schulter geworfen.

»Zurück, Zamorra!« knurrte er wölfisch.

Zamorra blieb stehen, das Amulett in der Hand.

Die Werwölfin hatte Nicole beide Arme auf den Rücken gebogen und hatte den geöffneten Wolfsrachen direkt an ihrem Hals.

»Du rührst dich nicht, oder Tamara beißt zu«, knurrte der Mann, der Pjotr Lykow sein mußte. »So viel Zeit wird sie immer noch haben!«

Zamorra wog das Amulett in der Hand. Er spielte mit dem Gedanken, es blitzschnell durch die Luft sausen zu lassen. Wie man mit der flachen Silberscheibe schnell und sicher traf, wußte er. Den Kopf der Werwölfin mit dem Silber des Amuletts in Verbindung gebracht …

»Du wirst es nicht wagen«, drohte Lykow. »Sofort fallenlassen, oder deine Gespielin stirbt!«

Zamorra warf einen Blick auf Nicole. Sie trug noch immer Shorts und Bluse, aber die Kleidungsstücke waren zerrissen, und Nicoles Gesicht von Erschöpfung gezeichnet. Sie mußte gekämpft haben. Und der Wolfsrachen Tamara Lykows legte sich an ihren Hals. Die Zähne berührten Nicoles Haut.

Die Chance war vertan. So schnell konnte auch das Amulett nicht fliegen. Nicole wäre verloren.

In ohnmächtigem Zorn ließ Zamorra los. Das Amulett polterte dumpf auf den Teppich.

Die Werwölfin zerrte Nicole an Zamorra vorbei aus dem Zimmer hinaus. Draußen stieß sie ein wütendes Heulen aus.

»Fedor«, knirschte Pjotr Lykow. »Du hast Fedor umgebracht, du Schurke!«

Plötzlich ließ er das Mädchen, das er auf der breiten Schulter hielt, einfach fallen. Er verwandelte sich blitzschnell und griff an. Zamorra ließ sich rückwärts fallen und wußte im gleichen Moment, daß das ein Fehler gewesen war. Das Amulett war von einem Moment zum anderen unerreichbar geworden. Dann prallte der mächtige Werwolf auf ihn. Zamorra stieß ihm die Faust entgegen, um ihn abzuwehren, und die kräftigen Kiefer packten zu. Ein glühender Schmerz durchfuhr Zamorras Arm.

Sofort ließ der Wolf wieder los, aber noch ehe Zamorra eine weitere Abwehrbewegung machen konnte, lag die Bestie so auf ihm, daß er sich nicht mehr rühren konnte.

Aus! dachte er. Ich Narr! Ich hätte es vorsichtiger machen sollen! Aber in meiner blinden Angst um Nicole …

Der Schmerz brachte ihn fast um. Auch Nicole war jetzt rettungslos verloren, und der Werwolfterror im Dorf würde seinen Fortgang finden. Was machte es schon, wenn ein Werwolf tot war? Es blieben genug von ihnen übrig!

Pjotr Lykows geifernder Rachen zuckte auf Zamorras ungeschützten Hals nieder.

***

Fenrir, der Telepath, nahm sich nicht mehr die Zeit, seine Wunden zu lecken. Er erfaßte mit seinen geschulten Sondersinnen genau, was eine Etage höher vor sich ging. Und er legte alle Kraft in einen Sprung, der ihn neben der Treppe nach oben brachte. Unten blieb der sich wieder verformende Körper des toten Butler-Werwolfs zurück.

Fenrir wußte genau, daß er der Joker war. Aber das auch nur, wenn er schnell genug war!

Der Graue faßte auf dem Korridor Fuß. Zamorra war bereits in dem geöffneten Zimmer verschwunden. Auch ihn hatte der Angriff eines Werwolfs Zeit und Kraft gekostet. Fenrir huschte ungesehen neben die Tür. Die Ungeheuer waren jetzt noch zu zweit, aber sie hielten einen gewaltigen Trumpf in den Klauen: die beiden Mädchen!

Da kam Tamara Lykow mit Nicole aus dem Zimmer. Sie stolperte fast über Fedor Lykow, verharrte einen Augenblick und stieß ein wütendes Heulen aus.

Sie drehte Fenrir den Rücken zu. Nach unten, die Treppe hinab, hatte sie noch nicht gesehen, hatte den Butler, der Fenrir abfangen und unschädlich machen sollte und der den Grauen unterschätzt hatte, noch nicht gesehen. Sie wußte also nicht, daß Fenrir immer noch aktiv war.

Für ein paar Sekunden lösten sich ihre Zähne von Nicoles Hals, als sie jetzt den Kopf drehte und nach unten sehen wollte.

Er sprang.

In der Sekunde, als sie den Toten unten sah, erreichte der telepathische Wolf Tamara Lykow, und seine Fänge schnappten zu. Sie konnte nicht einmal mehr entsetzt aufschreien. Fünf Sekunden später ließ Fenrir los und sah zu, wie die Tote die Treppe hinunterstürzte.

Nicole lehnte schreiend vor Schrecken am Geländer. Fenrir konnte sich nicht mehr um sie kümmern. Er wirbelte herum, sprang ins Zimmer. Dort kauerte das letzte Monster über Zamorra und packte gerade zu.

Mit aller Kraft sprang Fenrir, obgleich er nicht sicher war, daß er es noch schaffen konnte.

***

Unter der Berührung zuckte Nicole zusammen und öffnete die Augen wieder, die sie geschlossen hatte, als Fenrir entschlossen zupackte und der Frau mit dem Wolfskopf im einzig möglichen Augenblick den Garaus machte. Sie fürchtete, einen Werwolf vor sich zu haben, aber dann sah sie Zamorra, der aus einer Wunde am Arm blutete und dessen Hals ebenfalls ein paar Kratzer aufwies, die aber bedeutungslos waren. Zamorra zog ein apathisches Mädchen an der Hand hinter sich her, und neben ihm stand ein großer, grauer Wolf.

»Es ist vorbei, Nici«, sagte Zamorra leise und schloß Nicole in die Arme. Ihre Lippen fanden sich, und Nicole umschlang ihn wie eine Ertrinkende.

»Fenrir hat es gerade noch rechtzeitig geschafft«, sagte Zamorra schließlich. »Die Werwölfe sind tot.«

Nicole begann sich langsam zu erholen. Das Entsetzen schwand, als die Gefahr vorüber war.

Sie lehnte sich an den Meister des Übersinnlichen und deutete auf Susy Carter. »Wir müssen uns um sie kümmern«, sagte sie. »Ich glaube, sie ist im Schockzustand.«

»Irgendwie werden wir es schaffen«, sagte Zamorra. »Laß uns gehen.«

Ja, dachte Nicole. Wir gehen. Fort von diesem Ort des Grauens und des Todes. Eine Bastion des Bösen war erobert und zerstört worden. Die Lykow-Sippe würde keine Probleme mehr mit ihrem künftigen Nachwuchs haben. Es gab sie nicht mehr.

Gemeinsam schritten sie die Treppe hinunter und durch die Tür hinaus ins Freie. Zamorra hatte mit der linken Hand Nicole und mit der rechten Susy Carter erfaßt. Fenrir trottete vor ihnen her. Irgendwo draußen stand der Ford Cortina.

Plötzlich vernahm Zamorra, über das Amulett, das er sich wieder umgehängt hatte, einen blassen Gedankenstrahl des Wolfs. Fenrir hatte direkt mit ihm Kontakt aufgenommen.

Du fühlst dich schon wieder ganz wohl, alter Freund, wie? An jeder Hand ein hübsches Mädchen … da wird ein alter Veteran wie ich ja direkt neidisch!

Zamorra lachte auf, was ihm einen überraschten Blick Nicoles eintrug. Sie verstand sein Lachen nicht.

»Ja«, sagte er und sah den Wolf an, der vor ihm durch die mondhelle Nacht trottete. »Mensch müßte man sein!«

Und er beugte sich nach links und hauchte noch einen Kuß auf Nicoles rote Lippen. Die warme Sommernacht nahm sie auf – drei Menschen und einen Wolf, die den Wolfsmenschenterror besiegt hatten.

Ende

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 40 »Die Nebelgeister«
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